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Einleitung

Im Laufe des 21. Jatrhunderts könnten - nach Schätzungen der Arbeisgruppe
,Bedrohte Sprachen' der Deutschen Gesellschaft für Sprachwissenschaftl - etwa
60-70 % der heute etwa 6500 Sprachen ,aussterben', da der ungesteuerte Sprach-
erwerb von einer Generation zur nächsten bei vielen Sprachen und Dialekten
nicht mehr gewährleistet ist (vgl. die Informationsbroschilre zur Dokumentation
von bedrohten Sprachen 1995, S. l). Die niederdeutsche Sprache ist aus diesem
Grund eine gefährdete Sprache und kann daher als moribund bezeichnet wer-
den.'

Mit der Aufrrahme des Niederdeutschen in die Charta der Regional- und Min-
derheitensprachen, die am l. Januar 1999 durch die Bundesregierung ratifiziert
wurde, wurden zwar die Weichen filr den Schue und die Spracherhaltung des
Niederdeutschen gestellt (vgl. Lrsu 1999), der Prozeß des Verlustes dieser
Sprache wird sich jedoch langfristig vermutlich nicht aufiralten lassen.

Weit mehr geflihrdet als die niederdeutschen Varietäten auf nationaler Ebene
sind die Varietäten, die auf internationaler Ebene gesprochen werden, in soge-
nannten Sprachinseln Diese Sprachgemeinschaften, geographisch von ihrem
Hauptgebiet getrennt, werden von einer sprachlich und z. T. ethnisch unter-
schiedlichen Sprachmehrheit umschlossen und./oder überdacht (vgl. Mernrercn
1994b, S.334).

Dic Arbeitsgruppc 'Bedrohte Sprachen' wurde 1992 im Rahmen der Vollversammlung der
Deutschen Gesellschaft ftlr Sprachwissenschaft in Bremen gegrttndet. Projekte zur Dokumenta-
tion und Erhalnrng bedrohter Sprachen und Dialekte (aufncionaler Ebene) sollur koordiniert
und gefördcrt werden. Vcrstärkte B«ntlhungen um bedrohte Sprachen innerhalb der Sprachwis-
senschaft auf intcmationaler Ebene zeigen sich seit Beginn der l990er Jahre, z. B. durch die
Grundung eines intemaional besetzten Komitecs, das von der LJNESCO geförderte Projektc zur
Erhalhrng bedrohter Sprachen untersultzl Dic Entstehung eines Clearinghouse for Endoryered
Ianguages in Tokio als zenüale Sammelstelle for Informationen tlber bedrohte Sprachen geht
aufdie Grtlndung des Komitees zurück (Informationsbroschtlre zur Dokumentation von bedroh-
ten Sprachcn 1995, S. lf.).

Der Begriff moribund geht auf eine Publikation von Kuuss zurück: ,tanguages no longer
bcing learned as mother-tongue by children are beyond mere endangermen! for, unless the
course is somehow dramatically reversed, they are already doomed to extinction (...). Such lan-
guages I shall define as 'moribund'." (KRAUss, Michael, The Wortd's Language in Crisis. In:
tanguage 6E (19E2), S. 4-10. Ziticrt nach Wmnrn, Zum Status des Niederdeutschen, S. 3@.)
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Die durch den Sprachkontakt hervorgerufenen Sprachkontakphänomene z*igen
die sprachlichen Verändemngen der Sprachminderheit sowohl im mil«o- als

auch im makrolinguistischen Bereich auf.'

Niederdeutsche Sprachinseln kann man auch heute noch auf der ganzen Welt
finden - ob beispielsweise in Dänemark, Polen, der Slowakei, in Rußland, Nord-
und Stldamerika Ausralien oder Sildafrika (STELü!'IACIßR 1990, S. 137). Die

vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den niederdeutschen Sprachinseln in
Nordamerika, insbesondere mit denen im Mittleren Westen der USA. In Teil 4
dieser Arbeit sollen Sprachaufuahmen von Niederdeutschsprechern aus dem

Mittleren Westen betrachtet und ausgewertet werden. Dabei sollen zuvörderst

ma}rolinguistische Daten im Mittelpunkt stehen. Die Sprachaufrratrmen dieser

Analyse wurden im Jahre 1997 von Prof. Dr. Jan Winer von der Fakultät ftlr
Linguistik und Literaturwissenschaft der Universität Bielefeld geplant und

durchgefllhrt und fftr diese Arbeit zur VerRlgUng gestellt. Sie entstanden als

Folgeprojekt einer Pilotstudie aus dem Jabr 1993, aufgenonrmen in Golden,

Illinois, USA (vgl. WRRER 1995).
Bei den 46 Interviewpartlern des 1997 durchgefflhrüen USA-Projektes han-

delt es sich um Auswanderernachfahren. Die Vorfabren dieser hformanten ver-

ließen ihre Heimat aufgrund der historischen Bedingungen im 19. Jatrhundert zu

Hundertausenden (vgl. 2.3). Die meisten Auswanderer emigferten sicherlich

aus Armu! um sich femab von ihrer neuen Heimat eine neue Existenz auüubau-

en und um ihr Überleben zu sichern. Die transatlantische Bevölkerungsbewe-
gung kann als ,,,A.usschnitt aus der Bevölkerungsgeschichte Europas in der Neu-

zeit und bevölkerungsmäßig [als] deren Höhepunkf' (MoLTMANN 1976, S. l)
bezeichnet werden.

Im Ratrmen dieser Publikation soll zunächst die Geschichte der Auswande-

rung des 19. Jatuhunderts unter unterschiedlichen Gesichtspunkten betrachtet

werden, um die Hintergritnde und Motive des vielschichtigen Auswanderungs-
prozesses nachvollziehen zu können. Das Hauptziel der Auswanderung waren

die USA: 90 %o aller Auswanderer siedelten hier. Mit weitem Abstand folgten

Brasilien, Iknada, Chile, Argentinien und Australien, Rußlan{ die österrei-

chischen Länder, Frankreich, Belgien und Großbritannien (WENNnIG 1996,

s.70).

3 Die Makrolinguisik untcrsucht die soziale und gesellschaftspolitische Funktion von Sprachva-

rietätcn in Sprachgcmeinschaftcn mit Hilfc von Sprachdtensamples; dic Mikrolinguistik
konzentriert sictr auf aie dcaillicrte Analyse linguistischer Sprachdaen, z B. im lexikalischcn,
phonetischan odo sernantischen Bcreich. Vgl. GhluSH w, Micro-Macrolevels, pp. 6&77 md
auch Wmnr& Truubcl, Krcck und Mailboxen, gluiken, movcn und scparetcn, S' 379f.
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In einem ersten Schriff soll das Leben der Auswanderer in ihrer Heimat im 19.

Jahrhundert beleuchtet werden. Dabei soll es um genau die Herkunftsgebiete
gehen, aus denen die Vorfahren der interviewten Niederdeutschsprecher
stammen. Die meisten Vorfahren der Respondenten kamen aus Westfalen (im
19. Jahrhundert eine Provinz Preußens) bzw. dem Osnabrücker Land (gehörte
zum Königreich Hannover); ein anderer großer Teil stammte aus dem Weser-
Elb-Dreieck (gehörte im 19. Jatrhundert ebenfalls zum Königreich Hannover).
Trotz unterschiedlicher geographischer Heimatgebiete und fehlender politischer
Einheit bilden die beiden Herkunftsregionen jedoch sprachlich drnch die nieder-
deutsche Sprache - vier Fttnftel der Auswanderer waren niederdeutscher Her-
kunft (KevnuorrueR 1982, S. I l0) - und kulnrell (zum einen durch ihre Tra-
ditionen und zum anderen durch das Prinzip der Grundherrschaft und des An-
erbenrechtes) eine Einheit (vgl. KewuouFNER 1982, S. 26) und sollen darun
nicht getrennt voneinander betrachtet werden. Westfalen soll im Mittelpunkt
stehen, da die meisten Vorfahren der in Teil 4 ausgewerteten Sprecher hierher
stasmten.

Vorrangig ftlr die Darstellung des Lebens in den Herkunfugebieten im 19.

Jahrhundert sollen die wirtschafupolitischen und sozialen Bereiche sein. Was
veranlaßte Tausende, sogar Millionen von Menschen, ibre alte Heimat zu verlas-
sen? Welche Alternativen gab es ftlr diese Menschen, der Armut zu entfliehen?
Welches waren ihre Ziele, um sich ein neues Leben auftubauen? 1n2.2 soll an-
nächst die Binnenwanderung betrachtet werden" die frr viele Menschen einen
möglichen Ausweg aus dem Elend darstellte. Eine weit verbreitetere Art der
Flucht war allerdings die Überseewanderung, die hier in den Blickpunkt des
Interesses gerilckt werden soll. Wie konnten die Menschen ihre Auswanderung
erwirken, und vor allem welche z. T. differenten Motive bewegten diese Leute,
die gefährliche Reise mit all ihren Strapazen, losgelöst von der vermurcn Hei-
mat auf sich 2u nghmen? Neben politischen, religiösen und persönlichen Moti-
ven stehen hier vor allem ökonomische Motive vor dem Hintergrund der Lebens-
sinration im 19. Jahrhundert im Mittelpunkt.

In einem weiteren Schritt sollen Zugkräfte dargestellt werden, die einen
Einfluß auf die potentiellen Auswanderer hatten und deren Hemmschwelle, den
großen Schritt in die Neue Welt zu wagen, herabseEten. Der Entschluß, die
Heimat zu verlassen, muß den Auswanderern unendlich schwer gefallen sein.
Zrrm einotr hatüen diese Menschen nie zuvor ihre vertraute heimatliche Umge-
bung verlassen. Zrtm anderen waren sie gezwungen, all ihr Hab und Gut za yer-
kaufen, um die Reisekosten bezahlen zu können. Durch die hohen Falrpreise,
die fflr die Hinfahrt in die Neue Welt aufgebracht werden mußten, war eine
R{tckkehr in die alte Heimat nahezu ausgeschlossen. Wie groß mußte also der
Mut sein, sich auf eine so geftihrliche und lange Reise zu begeben, die zudem
noch einen endgilltigen Charakter hatte.

Werbebnoschilren, Auswandererliteratur und Agenten, die in Deutschland
singeseEt wurden, verfolgten mit allen Mitteln hr Ziel, so viele Wanderungswil-
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lige wie möglich in die USA zu locken (v91.2.3.3). Viele Auswanderer vertrau-
ten den Broschtlren und den Agenten. Davon hatten viele Gltlc( andere wurden
räcksichtslos von den sogenannten Runners, meist deutschen Passagiermaklern,

die ftlr Wirte, Kaufleute oder Transportgesellschaften in den USA agierten
(Rrecrnmm 1993, S. 264),tm ihr Erspartes gebracht und hatten entweder einen

sehr schlechten Start in der neuen Heimat oder wurden ohne ihre Habe nach

Deutschland zurilckgeschickt. Jedoch nicht nur Broschilren und Agenten lockten
die Ausreisewilligen: auch viele schon ausgewanderte Bekannte oder Familien-
mitglieder schilderten ibr neues Leben in Briefen oder bei Besuchen in der alten

Heimat und zogen somit mehr und mehr Menschen mit in die Neue Welt (Ker-
tenwanderung).

Nach Darstellung der Grilnde fflr die Auswanderung sollen die Reiserouten

und die süapaziöse, wochenlange Fatrt auf den Schiffen betrachtet werden (vgl.
2.3.4), bevor die Reiseziele in den Vereinigten Staaten betrachtet werden sollen.

Welches waren die bevorangten Ziele der Auswanderer und warum? Wie stan-

den die Vereinigten Staaten der Einwanderung in ihr Land gegenilber? Wie stell-
te sich das neue Leben dar?

Der Bogen von den verschiedenen Stationen der Auswanderer, vom Leben in
den Herkunftsländern im 19. Jatrhunde( ilber das ,,Wie" und das ,,W'arum" der
Auswanderung, tiber die Reisewege bis hin zum ersehnten Ziel n den Vereinig-
ten Staaten, soll schließlich geschlossen werden, indem auch das Phänomen der
Rilckwanderung in Betracht gezogen wird, das aufzeigt" wie Auswanderer nicht
nur erfolgreich und zufrieden in der neuen Heimat lebten, sondern wie einige die
Vereinigten Staaten auch wieder verließen und resigniert in ihre alte Heimat
zurtlckkehrten (vgl. 2.3.6).

Die Auswanderungen aus den niederdeutschen Sprachgebieten im 19. Jahrhun-
dert waren die Voraussetzung für die Entstehung der heute noch in Restbestän-
den existierenden Sprachinseln in Nordamerika. ln der Einleitung in das Thema

Sprachinselforschung (vgl. Kapitel 3) soll der Begriff Sprachinsel zunächst
definiert werden. Die Besonderheiten von Sprachkontaktsituationen sollen an-

schließend im Zentrum des Interesses stehen: die linguistischen Phänomene auf
der einen Seite und individuelle Phänomene wie Bilingualismus, Semi-Sprecher
und ,,Language Death", die typische Sprachkontaksituationen charakterisieren,
aufder anderen Seite.

In Teil4 soll anschließend zu den heutigen Sprachinseln in Illinois und Missouri
und damit zur Analyse der Tonbandaufrrahmen der l997er Interviewreihe
ilbergeleitet werden. Die Analyse soll zunächst die relevanten Hintergrund-
informationen arm lnstrumentari"m der Interviews und zu den Informanten
selbst aufzeigen, um eine größtnögliche Transp drenz ar gewährleisten.

Bei der Auswertung der 46 Interviews werden die unterschiedlichen Lebens-

abschnitte der Probanden nach ihren eigenen Aussagen betachtet und mitein-
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ander verglichen. Die Parameter Kindheit, Schulzeig Kirche, Arbeitsplatz und
die heutige Situation entsprechen den verschiedenen Sprachaltersstufen des indi-
viduellen Sprachverhaltens (vgl. Löprlrn 1994, S. 145). So repräsentieren sie
llberschaubare Abschnitte, die das Sprachverhalten während eines bestimmten
Zeifaumes bzw. Lebensabschnittes charakterisieren. Dabei wird von der Hypo-
these ausgegangen, daß Sprecher mit den gleichen Geburtsjahren eine ähnliche
sprachliche Sozialisation durchlaufen haben. Es läßt sich weiter muünaßen, daß
der Zweitp, Weltlaieg in der Sozialisation der meisten Probanden eine nicht uner-
hebliche Rolle gespielt haben dtlrfte. So können möglicherweise auch die ersten
Ergebnisse der Pilotstudie von Wirrer in Golden, Illinois, aus dem Jahr 1995 be-
stätigt bzw. ergflnn werden (vgl. Wnnrn 1995). Zwei exemplarisch dargestellte
Sprecherbiographien sollen die durchgefflhrte Analyse ergänzen und abschlie-
ßen.

Die sprachliche Sozialisation der Probanden - verdeutlicht durch die Sprach-
altersstufen - zeigt mehrere Jahrzehnte Sprachgeschichte auf die für die nieder-
deutschen Sprachinseln des Mittleren Westens der USA kennzeichnend sind.
Somit soll ein Beitag zur Dokumentation der niederdeutschen Sprache in den
Vereinigten Staaten geleistet werden.



Zur Geschichte der Auswanderung im 19. Jahrhundert

Die Massenarmut breiter Bevölkerungsschichten in Europa war im wesentlichen

die Ursache für die hohen Auswanderungszahlen im 19. Jatrhundert. In diesem

Abschnitt sollen Faktoren beleuchtet werden, die die Verarmung der deutschen

ländlichen Bevölkerung im 19. Jabrhundert erklären: die lkise der Landwirt-

schaft und der Leinenindustrie, die verheerenden Mißernten und Nangkata-

strophen, die Agrarreformen und die Bauernbefreiung, die Markenteilungen, das

Erbiecht und die stetige Zunahme der Bevölkerung in Nordwestdeutschland.

2.1 Das Leben in Nordwestdeutschland

Im 19. Jatrhundert waren die Menschen im Nordwesten Deutschlands fast aus-

schließlich in der Landwirtschaft tätig.4 Viele Menschen arbeiteten im Flachs-

anbau und in der Leinenindustrie.5 Allgemein galten die nördlichen Landl«eise

Westfalens als Zentren der Handleinenweberei (vgl. Abb. l).

Kennzeichnend fllr das ländliche Westfalen war eine strenge Differenzierung der

Grundbesitzverhältnisse und einer damit verbundenen Schichtung der Gesell-

schaft. An ihrer SpiZe standen Großbauern, die Gutsbesitzer oder Vollerben

waren. Ihnen folgte die Gruppe der mittleren Bauern, repräsentiert durch die l/3-
bis 3/4-Erben. Die breite Masse der Bevölkerung wurde von der Unterschicht,

den Klein- und Neubauern6, den Tagelöhnerf und vor allem den landbesitzlosen

Heuerlingen geprägt (KnUu- 1987,5.62). Heuerlinge waren in erster Linie nach-

4 RTE6HMANN stcllt fcst, daß der bauerliche Anteil an der Gesamtbevölkerung Preußens ca 90 o/o

betragen haben dtlrftE (RIECHMANN, ,,Vivat Amerika'' S. 97).

5 Besonders Bielefeldcr [rinen war in der ganzen Welt bekannt. Auch in Spenge und Herford

wurde aufgrund der ggnsigen Bodenbeschafrcnheit viel Flachs angebaut (HEMMtrT.IGHAUS, Das

Amt Spcnlc im 19. J-zrtuhundert, S. 25). Das wes@lischc Leinen war zu einem Großteil ftr den

Export bestimmr

6 Neubauem wurdcn im allganeinen dicjcnigen Bauern genannt, deren Höfe erst im 19. Jahhun-

dert gegAtndet worden waren (KAMNGIER, Deutsche Amcrikaauswanderung aus dem Altkreis

Lllbbecke lrr.der}. Hälftc des 19. Jahrhunderts' S.53).

7 Tagelöhner lebten meist von eincrn kleinen Dorflrardwerk. Sic hatren aber keine vertragliche

Sfiaung und warcn somit fui und unabhangig. Tagelohner mußten sich ifuen lrbensunterhalt

zusamricnverdienen. Zum Teil arbeiteten sie in unregelmaßigen Abstanden auf Bauernhöfen

(2. B. bei der Emte) oder bei selbständigen Gewerbetreibenden. Ihr L,ohn bestand oft as Natu-

äi*. M.irt hurm sie keinen oder nur einen kleinen GrundbesiE (RECHM NN, ,,vivar Ameri-

ka*, S. 104).
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geborene Bauernkinder, die infolge des in Nordwestdeutschland üblichen An-
erbenrechts (vgl. 2.1.3) keine Erbberechtigung hatten.s So mußten sie ein anderes
Auskommen suchen.

Ahrohl 6r. t.i^.nr.brrührr
tt t9

0i. lm äoupl- u6d Xab.na.r.rb
!.nuIlra lalna.raDrliihlr

,o.r,.,*.rQ *.r*-.,n

lain.^r.brlÜhr. lal9
j.1000 Ei^rohn.t

EIr-r
A.-ß
§l tr-rr
IIIII r-rs
:57-59
@ cs-a

Di" Leinenwebslühle in den
Londkreisen der Provinz

Westtolen 18l9

Entru.l S. R..lds

Cal0-lC{$rn

Abb. l: Leinenwebsttihle in den Landkreisen der Provinz Westfalen l8l9
(WrscHrnvexN 1984, S. 80)

8 NORDSIEK unterscheidet die soziale Unterschicht in Markhduslinge, Heuerlinge, Arrö'der nnd
freie Häuslinge, des weiteren Knechte und Mägde. Da nur geringe Unterschiede die Gruppen
voneinander unterscheiden, wird hier nur die allgemein gebrauchliche Form Heuerlinge ver
wendet. Zur genauen Unterscheidung s. NonostBr, Hans, Grundherrschaft und bäuerlicher
Besitz im Amt Reineberg. Minden 1966. S. 270ff. Zitiert nach KAMMEIER, Deutsche Amerika-
auswanderung aus dem Altkeis Lubbecke in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, S. 57.
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Des LpSENNNoRDwESTDEUTscHLAND l7

Meist standen die Heuerlinge in einem Abhängigkeitsverhältnis zu einem

Bauern, der ihnen einen Kottä, ein umgebautes Hofgebäude odgl eine Scheune

und etwas Land - entweder auf dem Gelände des elterlichen Hofes oder bei

einem anderen größeren Bauern - verpachtete.

oft erhielten die Heuerlinge uuch dus weiderecht ftlr eine Kuh und manch-

mal ein Gespann. Als Gegenleistung mußten die Heuerlingsfamilien dem Bauern

- vor allemiährend der-Bestell- und Erntezeit - Tagelöhnerdienste leisten. Nur

durch Nebenverdienste, zum Beispiel Heimarbeit, konnten diese Menschen ihr

Auskommen sichern (KRULL 1987, S.68; I(eMMEER 1983, S' 47)''
Tab. I (s. o.) verdeutlicht, daß von 1.160.000 Einwohnern der Provinz west-

falen im Jatre 1825 nur 0,1 % Großgrundbesitzer waren. Die unterschicht (Heu-

erlinge und Kleinbauem) machte dagegen 80 % der BevÖlkerung aus'

Anfang des 19. Jatrhunderts drohte dem Leinengewerbe der Niedergang, und so

Jerietä auch die Heuerlinge in arge Existenaöte.ro Wegen der Napoleonischen

k i.g" und der daraus r"irlti.r"nd.n Kontinentalsperre und_Zollpolitik wurde

der üandel stark beeintächtigt (WscrreRMANN 1984, S. 8lf.). Der Zugangan

ä"n t"i"ttig.ten Märkten in äei westlichen Hemisphäre - besonden zu Stld-

amerika - iar abgeschnitten (KAMpH9EFNER 1982, S. 29). Die zur gleichen Zeit

in England erfunienen mechanischen Spinn- und Webstilhle erschwerten die

Arbeiälage der Spinner und Weber. DioEinfllhrung der Gewerbefreiheit l8l0
und die aämit veibundene Auflösung der Zünfte beschleunigtcn den Prozeß des

wirtschaftlichen Niedergangs (XurluoENz 1981, S. 54ff.).tt Seit den l820er

fahren geriet das t-eineige;eiUe in eine strukturelle Krise, bedingt durch die

p."isgUi"tigen maschinenlgefertigten Leinen- und Baumwollgarne aus England.

in aÄ l83ber Jahren veÄchten die Spinner zunächst noch, die Einkommens-

l0

ll

Nach Kernaenn mußten mehr als 90 % der Bevölkcrung einer Nebenbeschäftigung nachgehen,

meist in der Herstellung von Leinen (KAr!,[uElE& Deutsche Amerikaauswanderung aus dem

Altkreis Lübbecke in der Z. Hälfte des 19. Jahrhundcrts, S. 47). Eine fleißige Spinnerin konnte

in anci Wochen einen Talcr verdienen, beim Weben knapp das Dopp9]E-(t Taler = 30

§itU".glor"t.n; I Silbergroschen = t2 pfennige). Kawrerei ergürzt. -60 Pfund-Kartoffeln

[ort"ä et*a i5 Sgr., l-ptund Kaffee 6 Ser. I PfC., ein paar Holzschuhe I Sgr. 8 Pfg. Fatal

wirkte sictr aus, daß-9'Liter Schnaps fltr einin Taleizu kaufen waren. An diesen Preisangabcn,

ai" urn rAOO eitltie *ur",,, fa3t siirh erkennerq daß man durch Spinnen und Weben viel Geld

"oai** 
torilte,-zumA die Familien und damit die Anzahl der Spinner groB waren'" (ebd',

s.8l).

während der Krise des kinengewerbes stieg die zahl der Hcuerlinge sprunglaft an- 1816

machte ihrc Zahl nach l(Irwl eti a a0 %o, ß47 dann bereis fast zwei Dritel der Gcsamtbevöl-

kerung aus (Knwr, Das Amt Enger im 19. Jahrhunde4 S. 69)'

Die Gewerbefreiheit frhrte zur Überfullung einzelner Handwerkszweige und ergo zu einer

vÄcnarnen Konkuncnz (gANsEN, Die deu[che Auswanderung im 19. Jahrhundert - ein Mit-

tel zur tisung sozialcr und sozialpolitischer Problcme?, S. l5)'
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einbußen durch steigerung der produktion und durch verstärkung der Leingarn-
herstellung auszugleichen, die Zurückdrängung des Leinenge*"ib.. war aller-
dings nicht mehr auftuhalten (KRrrLL 1987, s. oz;. erscnwerend kam hinzu, daß
Leinen nun weitgehend durch Baumwolle ersetzt wurde, denn dieses war fflr die
mechanische Produktion besser geeignet (SreveruNc 19g5, s. ll). Das brachte
die spinner und weber in eine verzrveifelte Lage, denn sie brauchten dringend
ihren verdienst aus dem Leinengewerbe, um ihri Familien ernähren zu können.
wer seine Lebensumsttinde jetzt verbessern wollte, mußte entweder in die indu-
striellen Ballungszentren wie z. B. das Ruhrgebiet ziehen (vgl.2.2) oder in die
vereinigten staaten auswandern (KAI!flvrEER 19g3, s. 5o), denn schließlich
hatten die Menschen der sozialen unterschicht nicht mehr viet zu verlieren, und
das Risiko, einen Neuanfang zu wagen, erschien entsprechend gering.

vor allem die Heuerlinge wanderten nun aus, dern in- den vereinigten
Staaten herrschten wesentlich bessere Verdiensünöglichkeiten. 12

In den Jahren 1845-1848 wurde das Land von mehreren Mißerntenr3 und der
verheerenden Kartoffelfäule beeintächtigt. Der strenge winter lg44l45 hatte die
gesarnte wintersaat zerstört; also setzte man Kanoffeln auf die umgepflllgten
Felder. Diese wurden allerdings durch eine unerklärliche Krankheit uärilten, so
daß auch diese Ernte vernichtet wurde (RrcrnmxN 1993, S. lg0).

l2

l3

I(AMIVEIER flthrt als Beispiel einen Maurer an, der in den Vercinigten Staaten (Indianapolis)
umgerechnet 3 Taler, 7 silbergroschcn und 5 pfennige pro Tag verdi-enen konnte t g A"i" si
(«emrcmn, Deutsche Amerikaauswanderung aus däm Att<rc-is Lobbecke in acr)]uaru aes

19. 
lalr_huqdcrts, s. 8l). Trotz hoherer Lcbenihaltungskosten in den usA war dcr Anreiz groß,

dort mehr Geld zu verdicnen und sich sozial zu verbeslcm.

Bei KRULT wird ergänzend eine ,§ervenficbcr"-Epidemie aus den Jaluen lu3t44 n zusam-
menhang mit den Hungersnöten zur Zeit dcr Mißcmten gebracht Diese Epidemic schwachte dic
ohnchin schon stark belastet€ unterschicht zusaelich (Knur-r-, Das emt Enger im 19. Jahr-
hundert s..69). FocKE zeigt auf, daß schon seit lgit die imtcergebnisse-unbefriedigurd
war-en. Er daticrt die erste große Mißsmte auf 1816 und stellt fcsq Oai nicht zuleEt auch eine
große Mäuseplage in diesern.Jahr zur Notlage der Agrarwirtschuit u"itog (FocKE, FriedrichLis und die deutschc Amerikaauswanoerung tgtz-tac6, s. 7lf.). wsc-dnvemi zeig fur
westfalen Erntelaisen in den Jahrcn lg16117,lg30/31 und ru6l47 iltf (\lrsclnpJr,rlNN, An
der Schwclle der krdustrialisierung (1E00-1859), S. 5l).
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Abb. 2: ,,Landkarte des Elends in Westfalen 1829" (Anzahl der mit Salz unter-
stiitaen Gemeinden pro Kreis) (WncurnuauN 1984, S. 57)t4

Die Not der ärmeren Schichten wurde so groß, daß in einzelnen Gemeinden
sogar Getreide oder Salz aus den Militärmagazinen an die hungernde Bevöl-
kerung ausgegeben wurde (HrvnrrNGHAUS 1987, S. 26).t5 Abb. 2 verdeutlicht,

Zv Kafie sei angemerkt, daß das hier auch abgebildete Siegerland und der Altkeis Wittgen-
stein nicht zum niederdeutschen Sprachgebiet gehören.

CZESCHICK zitiert aus der Ortschronik Ostenland (vermutlich Paderborner Land) aus dem Jahre
1846 folgenden Eintrag, der zusätzlich regionale Katastrophen für das Leid der Menschen ver-
antwortlich macht (CzEscHrcx, Es kommt keiner hierher, dem nicht drüben sein Packchen zu

t4

15

'r r0 70 !0 r.0 s0 60km#
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daß vor allem das nördliche und östliche Westfalen (vor allem Paderborn, aber

auch Herford) vom Elend betroffen waren. Viele Familien oder einzelne Fami-

lienmitglieder suchten nun Arbeit in größeren Städten oder in der Ferne (v§'.2.2

u. 2.1). Nicht wenige sahen ihre sindge chance zum Überleben in der Aus-

wanderung. Andere iersuchten, durch gätteln zu tlberleben. 
16

1848 waren in Deutschland - wie in den meisten großen europäischen Staa-

ten - politischen Unruhen zu beobachten (rrenq 1999). Die fi:anzösischen Febru-

axunruhen (Barrikadenkämpfe von Studenten, Arbeitem und der Nationalgarde)

griffen im März 1848 auf Deutschland ilber. Vereins- und Pressefreiheit,

§chwurgerichte, Volksmiliz und die nationale Freiheit wurden in Demonstratio-

nen gefordert. Auch in Westfalen waren Plilnderungen von Gebäuden infolge

des angesüauten Unmuts, der wirtschaftlichen Lage und der sozialen Not zu

beobachten (HEMMINcuAUS 1987, S.26f.). Die Aufstände fanden größtenteils in

demselben, spätestens im folgenden Jahr ihl' Ende (ItNnrR; HtlCrUer.W 2000,

s.333-337).
1853-1855 gab es wieder schlechte Ernten und infolgedessen hohe Getreide-

preise. Die Mißernten hatten einen erheblichen Preisanstieg der Grundnahrungs-

*ittet ro. Folge (K,lrrnarER 1983, S. 64).Zwischen 1820 und 1850 verdoppel-

ten sich die Preise ftlr Roggen, Kartoffeln und auch Kleidung (MÖtlcrußren
1912, s. 4l). Da n ganz Westfalen der Anteil der ländlichen Bevölkerung bei

etwa 61,6 % lag (WScHERMANN 1984, S. 66), wurde vor allem das Leben dieser

Menschen durch die katasfophalen Mißernten negativ beeinträchtigt, und eine

Massenarmut entstand: ,,Fllr diese neue Form der Verelendung wurde der aus

England stammende Begritr Pauperßmus thrs. A. J.l verwendet." (HANSEN

lgt6, s. 12) Die folgende Abbildung zeigi die Entwicklung der Getreidepreise

zwischen l8l6 und 1848:

schwcr wurde, s. 64): ,,Im Fruhjahr arge verheerungen durch Rar.rpen, obst gab es nicht Der

Roggen wurdc durch Rost zersiOß die Kartoffelernte durch Fäule. Buchweizen und sonstige

no?'ut<te schlugcn gcring aus. Hagelschauer ruinierten im Frtthjahr die erste Saat und ein ande-

rer im Herbst die Emte. Es herrschte gar großc Not unter den Armen der Gemeinde. Mi$ags

gab's eine Handvoll RoberU Braun- oder Sauerkraut ohne Fett und Kartoffel zu essen, in Wasser

abgekocht"

16 Ein Beispiel aus dcm ostwcsffälischcn Herford soll verdeutlicherl wieviele Mcnschen zum

Betcln vön Haus zu Haus zogen: Jn cinem Hausc in Herford stellten sich 1847 an einem Mor-
gur 250 Bettlcr ein. - »Neubaucr und Bettler<<, »Heuerling und Bettler<< heißt es oft auf Schrift-

ituckeniener Zcit - Darum suchtejeder, der das Geld fur die Rcise aufbringen konntc, die Ret-

trmg Ourcfr die Auswandcrung nact etnoika"" (SEVEKßIC, Die Auswanderer aus den Amtem

Enger und Spcnge, S. I l).
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Abb. 3: Entwicklung der Getreidepreise in Westfalen zwischen l816 und 1848
(WtscrmnvewN 1984, S. 52)

Fast gleichzeitig mit dem Niedergang der Leingarnfertigung kam in Westfalen
plötzlich eine neue Erwerbsquelle auf: die Tabakindustrie.r' In den Haupt-
zenfen, z. B. der Stadt Bünde im Kreis Herford, siedelten sich große Firmen zur
Tabakverarbeitung an, welche einigen Hundert Menschen Arbeit geben konnten.
Im Laufe der Jatrzehnte vergrößerten sich die Betriebe stetig; so konnten die
großen Fabriken bis zu 1000 Arbeiter beschäftigen (HEltß/trsrcHAus 1987, 5.27).
Neben der Landwiruchaft, einigen kleineren Handwerksbetrieben, mehreren
Mllhlen und Ziegeleien war die Zigarrenherstellung ttber Jatrzehnte die Haupt-

17 IGMMEIER geht in seiner Dissertation explizit nicht auf die Tabak- bzut. Ziganenindustrie ein
mit der Begrundung ,,(...) weil sie ihre Bltltezeit erst am Anfang dieses Jahrhunders [des 20.
Jahrhundertsl crfuhr.' (KamctE& Deutsche Amerikaarswanderung aus dcm Altkreis Lllb-
bccke in der 2. Hälftc des 19. Jahrhunders, S. 77) Die Tabakindustrie hatte allerdings nachweis-
lich auch schon frllher einen betrachflichen Einfluß auf Wesfalen (vgl. HruunrcHAus, Das
Amt Spenge im 19. Jahrhunder! S. 27) und soll darum in dieser Betrachtung nicht unberuck-
sichtigt bleiben.
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einnahmequelle der Bevölkerung.tt Eine Arbeitsstelle in der Tabakindustrie be'
deutete gleichzeitig ein gesichertes Auskommen.

l87l entstand das Deutsche Kaiserreich, das sich zum Ende des Jahrhunderts

als Welnnacht etablierte. In dieser Zeit breitete sich die Heimarbeit sprunghaft
aus; damit verknüpft war allerdings auch die Kinderarbeit. Im Bereich der in-
dustriellen Produktion, aber auch in der Landwirtschaft, waren Kinder als volle
Arbeitskräfte im 19. Jabrhundert die Regel.re Viele Kinder zu haben bedeutete

ein Mehreinkornmen, deshalb bildete eine kinderreiche Familie eine werwolle
ökonomische Basis (RncrnaaNN 1993, S. 142f.).

Um die Jalrhundernvende änderte sich die Arbeitssituation in Westfalen
noch einmal betrachtlich. Mit dem Ausbau des Staßennetzes, der Inbetriebnah-
me von Kleinbahnen und der Enichtung neuer Betriebe in der Leinenweberei,
Möbelfabrikation, Margarineproduktion etc. seEte sich die Industrialisierung
auch in Westfalen durch. Damit war die Dominanz der Zigarrenindustrie gebro-

chen (HrvnantcHAus 1987, S. 29). Die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnis-
se in Deutschland verbesserten sich betächtlich; ein Stnrkturwandel hatte sich
vollzogen. Die jetzige Arbeitsmarktsituation eröfftrete allen sozialen Schichten

neue Perspekliven.

2.1.1 Bauernbefreiung

Filr die Bauern in Westfalen fielen durch Agrarreformen bis etwa 1850 die

Ketten der Eigenbehörigkeit. Um der wachsenden Bevölkerung und dem damit
verbundenen steigenden Nahrungsmittelbedarf gerecht zu werden, beschloß man,

im gesamten Staatsgebiet Agrarreformen durchzufllbren. Diese bildeten eine

grundlegende Voraussetzung fllr die Industrialisierung und Modernisierung
Deutschlands (WtscrmnuexN 1984, S. 6l).

Seit etwa lt70 finden sich unter den Auswanderern allerdings auch Ziganenmacher, wm Aus-

wandererlisten, auf denen auch der Beruf eingetragen wurdc, bcsUtigcn (SIEVEKINC, Die Aus-

wanderer aus den Amtern Enger und Spenge, S. I l).

Rudolf DuNKMANN beschreibt die Lage der Kindcr folgendermaßen: ,,[Was damals von den

Kindem verlangt wurdel, das war reichlich. Ich habe z. B. als Schulkind beim Drcschen mal
geholfen, (...), da mußte ich bis nachs 2 Uhr helfen ... und am anderen Morgen mußte ich dann

zur Schule. Dann war ich ar.rch mal bei dem Pächter, dcr auch das Fleisch immer zu uns brachrc,

bei ihm mußtc ich eine fubeit verrichtcn, die ein Kind gar nicht konnte, da mußte ich auf einem

Boden das Shoh mit einer Forke ein Sülck hoch packen. Das waren alles selbstgebundene

Strohbündel, die waren ziemlich schwer. Und das gtng auch bis in den späen Abend hinein.

Und ich weiß nocll daß ich gar nicht mehr konnte abends, (...)." (Seuenu,stN, Aus dem Leben

eines Heuerlings und Arbeiters, S.3l).

t8
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Eingeleitet wurden die Reformen zwischen 1799 und 1816 durch den Reichs-
freiherrn Karl von undzum Stein.2oZwischen l8ll und t8l6 wurden sie unter
dem Filrsten Hardenberg fortgefflhft (Stein-Hardenbergsche Reformen) (KAM-
rtßER 1983, S. 35-39). Die beiden preußischen Minister hatten einen maßgeb-
lichen Anteil an der Durchftihrung der Bauernbefreiung; man wollte seit der Nie-
derlage gegen Napoleon den Gesamtstaat reformieren und die ilberlieferten stän-
disch-feudalen Stukturen liquidieren.

Die Reformen rmfaßten unterschiedliche Punkte: die persönliche Befreiung
der Bauern aus der Leibeigenschaft oder Erbuntertänigkeig die Auflösung der
Grund- bzw. Gutsherrschaft (vgl. 2.3\, die Auftebung der Gerichtsherrschaft
(Patrimonialgerichtsbarkei) und die Ablösung des Zehnten (der zehnte Teil des
naturalen Rohertrages vom Zehntland mußte also nicht mehr abgeftlhrt werden)
(Rrecmmmr 1993, S. 98). Hardenberg faßte lSll die Reformmaßnahmen wie
folgt zusammen:

Das neue System - das einzige, wodurch Wohlstand gegrttndet werden
kann - beruht darauf, daß jeder Einwohner des Staates, persönlich frei,
seine Kräfte auch frei entwickeln und benutzen könne, ohne durch die
Willkür eines anderen behindert zu werden; daß niemand einseitig eine
Last trage, die nicht gemeinsam und mit gleichen Kräften getragen werde;
daß die Gleichheit vor dem Gesetze einem jeden Staatsuntertanen ge-
sichert ist, und daß Gerechtigkeit streng und pilnktlich gehandhabt werde;
daß das Verdiensg in welchem Stande es sich finde, ungehindert empor-
streben könne; daß in die Venvaltung Einheiq Ordnung und Kraft gelegt
werde; daß endlich durch Erziehung, durch echte Religiositlit und durch
eine zweckmäßige Einrichtung ein Nationalgeisg ein Interesse und ein
Sinn gebildet werde, auf dem unser Wohlstand und unsere Sicherheit fest
gegrilndet werden können.2r

Filr den Fortfall der Privilegien mußten die nun ,,freien" Bauern den Grund-
herren als Entschädigung entweder Land abtreten oder einen Geldbetrag zahlen.
Da die meisten Höfe zu klein wareq um Land abzugeben, blieb vielen Bauem
nur die Ablösezahlung in Raten, die sich ttber Jahrzehnte hinziehen konnte und

Gleichwohl kann man sagen, daß dic Baucmbcfreiung schon lTEl mit dem Patent des Kaisers
Josephs II. begann. Für Böhmen, Mahren und Östeneich-Schlesien wurde festgelegt, daß die
Lcibeigenschaft durch eine ,,gemaßigtc Untertaigkeit'' (RüRUP, Deutschland im 19. Jahrhun-
dert, S. 37) zu ersetzen sei. So wurde dcn,,Untertanen'der Grund- bar. Gushcrren das Recht
der Heirat, das Wegzugsrecht, das Recht auf eine Berufsausbitdung und die Abschafr.rng des
Gesindezwangsdienstes zugesprochcn. Die Freiheit des Eigentums wurde erst mit den Stein-
Hardenbergschcn Reformen durchgesctzt.

Rünup, Deuschland im 19. Jahrhundert, S. 134f.2l
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die Bauern und ihre Höfe ttber diesen Zeitraum verschuldete. Somit standen
viele Bauern wieder in einem Abhängigkeitsverhältnis zu den Grundherren oder
Geldgebem.

Die Agrarreformen im 19. Jatrhundert hatten einschneidende Auswirkungen
auf die Bevölkerung. Die Bauern als ,,freie Menschen" mußten nun selbständig
denken und handeln. KAMMEIER betont daß viele auf die ungewohnte ,Ireiheit"
nicht vorbereitet waren; manche trafen - die Wirtschaftsfllbrung betreffend - aus

Unwissenheit Fehlentscheidungen. Durch die Ablösezahlungen bzw. den Land-
verlust gerieten viele Höfe in eine finanzielle Krise; die Verschuldung der land-
wirtschaftlichen Betriebe stieg seit 1850 sprunghaft an (Kammmn 1983,

s.43f.).
Seit etwa 1870 kam es aufgrund der Schulden häufig zu Verkäufen und

llvangsversteigerungen von Höfen. Viele Bauern sahen jetzt die Auswanderung
als letzte Möglictrkeit, der Not zu entkommen und nicht auf die soziale Stufe der
Tagelöhner abzusinken (I«MMEER 1983, S. 44). Da es auch gerade die länd-
lichen Unterschichten waren, die an der Auswanderung partizipierten, kann man
davon ausgehen, daß ein Kausalzusammenhang zwischen den Agrarreformen
und der Auswanderung besteht (vgl. RrccrnaeuN 1993, S. 99).

2.1.2 Markenteilung

Im Zuge der Agrarreformen wurden mit der Gemeinheitsteilungsverordnung
vom 7. Juli l82l im ganzen deutschen Gebiet Markenteilungen beschlossen. Je

mehr die Gesamtbevölkerung zunahm (vgl. 2.4), desto deutlicher wurden die
Gemeindeweiden und -wälder (Allmenden) ausgenutzt und zum Teil sogar zer-
stört (KANPHoEFNER 1982, S. 45). Dieser Prozeß konnte nur gestoppt werden,
indem man das Gemeineigentum in Privatbesitz umwandelte. Die Aufteilung
geschatr in der Weise, daß diejenigen, die bereits Land besaßen, anteilsmäßig ein
Sttlck Lan4 eine Wiese oder ein Waldstilck zugeteilt bekamen. Wer nichts
besaß, erhielt auch nichs (CzEScHcK 1994,5.63). Vor allem fflr die Heuerlinge
hatte die Markenteilung fatale Folgen: sie blieben bei den Gebietsaufteilungen
nicht nur unberilcksichtigt, sondern verloren auch ihre Hude, d. h. die Möglich-
keit, ihre Ktlhe und Ziegen auf dem Gemeinbesitz weiden zu lassen, dort Brenn-
holznt sammeln und sich Futter- und Dtlngemittel zu beschaffen (R:rcmlamt
1993, S. 100). Das freie Weiderecht war zwar vorher nicht Gesetz, wurde im all-
gemeinen aber als Gewohnheitsrecht geduldet. Die Markenteilungen brachten
die Heuerlinge in Existenzröte und ftlhrten unter anderem zu hohen Auswande-
renahlen.n

22 REcrft4ANN flIgl hinzu, daß als Resultat der Reformen auch dic Vcrbrcchersrate und damit die
Gelährdung der öffentlichcn Sicherheit anstieg: ,,(...) Holdevel, Brandstifoittg Verwtlstungen
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Abb. 4: Erbrechtliche Situation auf deutschem Gebiet bis zu den Agar-
reformen (Köu-raexN; MARScHAITK 197 3, S. 525)

2.1.3 Erbrecht

Nordwestdeutschland (d. h. die Staaten Hannover, Oldenburg, Braunschweig
und Lippe sowie die Regierungsbezirke Minden und Mtlnster), wie auch das
Königreich Bayern unter Ausschluß der Oberpfalz (vgl. Abb. 4), war bis zu den
Agrarreformen geprägt durch die Grundhenschaf?3 und das damit verbundene

und Diebstähle aus der Notwendigkeit des nackten Überlebens herans beschäftigen in
zunehmendem Maße dic Behörden." (Rncrry.trN, ,,Vivat Amerika", S. l0l).

23 Grundhenschafr meint die Horigkeit eines Bauern unter einem Grund- und l.eibherren, verbun-
den mit dem Nuuungsrecht scines Hofes. Bcsitaechte und Pflichten waren vielfach abgestuft
und regional differenziert (von Vollerben bis hinunter zu den kleinsten Baucmwirschaften der
Heuerlinge, vgl. 2.1) (WscrcntueuN, An der Schwelle der Industrialisierung (1E00-1850),
s.6r).

25
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Anerbenrecht (Köt t-uaml; MARSCHALCK 1973, S. 524ff).24 Ein Erbe mußte mit
seiner Heirat bis zum Tode des Vaters oder bis zu dessen Ruhestand warten. Mit
einer Heirat war dann die Übernahme des Hofes verbunden.

Diese Tradition bewirkte ein spätes Heiraten und kleine Familien, also zu-

nächst eine Beschränkung des Bevölkerungswachstums. In den ländlichen Ge-

bieten war man jedoch auf Kinder angewiesen (vgl. 2.1), die den Lebensunterhalt

mitverdienen konnten; Kinder stellten einen wirtschaftlichen Gewinn dals, und
je ftlher man heiratete, desto größer wurden die Familien. Aus diesem Grund

wurden hier die obengenannten Beschränkungen zum großen Teil eliminiert, und

die einzige Voraussetzung für eine Eheschließung war jetn der Besitz eines

Webstuhls und ein gemieteter Kotten (KAMPHoEFNER 1982, S. 26ff.). l8l5
setze die preußische Regierung die Bindung der Heiratserlaubnis schließlich

außer Kraft: ,,Durch diese liberale Emanzipation wurden die traditionellen Hin-
dernisse beiseite gertiumt und die Möglichkeit zur Hebung der Fruchtbarkeitsrate
gegeben.o, (TELTEBERC 1984, S. 167) Die ländliche unterschicht wuchs infolge-
dessen stetig an (vgl. 2.1.4). Sie konnte allerdings durch die regionale Land-

wirtschaft weder komplen beschäftigt noch ernährt werden.

l82l wurde die Erbteilung im Verlauf der Agrarreformen verboten. Statt Land

erhielten die nicht erbenden Geschwister eine finanzielle Abfindung, welche

diese häufig dazu nutzten, um die Fahrtkosten für die Auswanderung in die USA
zu bezahlen (KAMMEIER 1983, S. 44).ln den l830er Jahren wurde das Anerben-

recht kurzfristig noch einmal reaktiviert. Nach der Revolution von 1848 wurden

die Agrargesetze 1850 novelliert: die endgültige Abschaffi.rng des grund-

herrlichen Obereigentums wurde beschlossen, das Erbrecht im ganzen modi-
fiziert (WTScHERMANN 1984, S. 64).

2.1.4 Bevölkerungsentwicklung

Wie fast ilberall in Europa wuchs auch die deutsche Bevölkerung seit der

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gewaltig an.26 Zwischen 1800 und 1900 war

24 Anerbenrecht bedeutete, daß der Hof vollständig einem Erben llbergeben wvde. Gutshenschafl

und die damit verbundene Erbschaftssitte der Realteilung herrschte in Holstein, Mecklenburg

Pommem, Brandenburg, West- und Ostpreußen bis nach Schlesien und in die Provinz Sachsen.

Hier war der adlige Gutsherr ein selbstwirtschaftender tandwirt, der die erbuntertänigen Bauem

als Arbeitskrafte einstellte (KELLENBENZ, Deutsche Wirtschafugeschichte, S. 50f.). Das Erbe

wurde an alle Kinder zu gleichen Teilen verteilt (llrlntcH, ,,Alle Menschen sind dort gleich ...",

s. 38f.).

25 Kinder wurden oft schon im Alter von frnfJahren an ein Spinnrad geseEt (KAMPHOEFNE&

westfalen in der Neuen welt, s. 28). (vgl. zum Aspekt ,,K.inderarbeit" 2. l, vorletzter Absaz.)

26 In der wissenschaftlichen Literatur werden häufig die Begrifte ,,Bevölkerungsexplosion" oder

,demographische Revolution" verwendet (RÜnue, Deuschland im 19. Jahrhunde4S.22).
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insgesamt ein Bevölkerungszuwachs von mehr als 130 %o zt verzeichnen: von
24,5 Millionen Bilrgern stieg die Zahl bis zur Jahrhundertwende auf 64,9
Millionen Menschen (HaNssN t976, S. I l).

Um die Ursachen fllr die Bevölkerungszunahme zu klären, milssen mehrere
Faktoren berachtet werden:

Die Ursachen des Bevölkerungswachsnrms sind bis heute nicht völlig
geklärt. Unzuteffend ist in jedem Falle die häufig zu lesende Behaup-
tung, daß die Indusrialisierung der auslösende Faktor gewesen sei. (...)
Auch der Zusammenhang mit den Agrarreformen, mit der Auflösung der
ländlichen Feudalordnung ist nicht völlig eindeutig. Bevölkerungs-
wachstum und gesamtgesellschaftlicher Wandel lassen sich offenbar nicht
in ein einfaches Ursache-Wirkung-Verhältnis bringen. Sie stehen viel-
mehr in einem Verhältnis der Wechselwirkung (...).27

Im allgemeinen läßt sich feststellen, daß die Sterbezahlen im Verhttltris zur
Gesamtbevölkerung rtlckläufig waren. Verantwortlich hierfrlr waren die Steige-
rung der landwirtschaftlichen Produktion und tlberdurchschniulich gute Ernten
gegen Ende des 19. Jatrhunderts und der damit verbundenen besseren Ernährung
breiter Bevölkerungsschichten, die sowohl die Überlebenschancen von Säug-
lingen und Kleinkindern, als auch eine verstärkte Resistenz gegenttber Krank-
heiten und Seuchen zur Folge hatte. Fortschritte in der Medizin untersttltzten
diesen Prozeß.

Zur gleichen Zeitwar ein deutlicher Geburtentlberschuß der klein- und unter-
bäuerlichen Schichten zu verzeicbnen (vgl. Tab.2).

27 RüRUP, Dcutschland im 19. Jahrhunder! S.24f.
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Geburtenüberschuß

Jahrc durchschnitd.

iährlich
absolut

durchschnittl.

iährlich auf
1000 der Bevölkcrung

18t6/20
t82tl30
l83t/40
1841/50
t85t/60
1861/70
l87rl80
r88t/90
1891/00
1901/10
19n/20

I 672
13 52t
12092
tt 196
15 383
17 795
25974
3.r 830
51 688
8t 009
40 735

8,0
11,4
9,2
9,1

10,0
10,7
13,6
15,6
19,7
22,2
9,2

Tab. 2: Geburtenilberschuß in Westfalen 1816-1920 (WISCTERMANN 1984,

s. 165)

Durch das gute Einkommen im Textilgewerbe (später n der Zigarrenindustrie,

vgl.2.1) und in der saisonalen Wanderarbeit (vg|.2.2) n Perioden gilnstiger

könjunktureller Entwicklung stieg die Zahl der Heuerlingsheimten mit niedrigem

Heiratsalter. Nebenerwerbstätigkeiten, besonders Heimarbeig waren fllr die

durch das Anerbenrecht nicht erbberechtigten Heuerlinge notwendig, um tlber-

leben zu können. Gleichzeitig ermöglichten ihnen diese Einktlnfte eine Heirat

und die Grundl'ng eines Haushaltes. Somit stieg die Zahl der Heuerlingsfamilien
im Vergleich zu den groß- und mittelbäuerlichen Familien; die Heuerlinge wur-
den zum,,wichtigsten Träger des Bevölkemngswachstums" (AENGENVOORT

1999, S. 73), und die Geburtenzatrlen stiegen.

Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß insgesamt die Sterbezatrlen leicht ab-

und die Geburtenzahlen überproportional zunafumen (vgl. Abb. 5). Nur durch

Epidemien, die Hungerl«ise in den l840er Jahren und durch die miserablen

Ernteergebnisse in den l850er Jahren wurde diese Entwicklung kurzzeitig unter-

brochen (RünuP 1984, S. 25).
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Abb. 5: Geburtenilberschuß in Westfalen 1816-1953 (WIScITERMANN 1984,
s. 45)

Die kapitalschwache deutsche Industrie konnte das Überbevölkerungsauf-
kommen nicht auffangen; viele Menschen fanden keine Beschäftigung. Die
Folge war die Verarmung breiter Bevölkerungsschichten, aus der sich allmählich
ein sozialer Druck entwickelte (RTcHMANN 1993, S. 94). Die Abwanderung
eines Teils der Bevölkerun5, z. B. nach Übersee, galt als Ventil, den sozialen
Druck zu regulieren und somit die bestehende Ordnung zu erhalten (HANSEN

1976, S. 9). Schon in den t850er Jahren erkannte man jedoch, daß die Span-
nungen nicht durch Auswanderung gelöst werden konnten:

Als Heilmittel des Pauperismus ist das Auswandern unwirksam. Könnte
man auch alle Arme aus den von dem Pauperismus heimgesuchten
Lärndern fortschaffen, so würde es doch, wenn die Ursachen forhvirken, in

1630 !0 {ll 30 m r! ü o mD aI $!?0 t0 rll 5!
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20, vielleicht in l0 Jahren wieder ebenso viel Darbende geben. (...), aber
wol ist es als Linderungsmittel bestehender Armuth zu empfehlen.2t

2.2 DieBinnenwanderung

Die Binnenwanderung stellte eine mögliche Form der Flucht aus der Armut dar;

fflr viele galt sie als gleichwertige Alternative zur Überseewanderung. Vor-
aussetzungen fflr die Binnenwandenmg waren die gleichzeitige Überbevölkerung
und Unterbeschliftigung (vgl.2.1.4). Neben den Großstädten hatten vor allem die
Regionen der Industrialisierung starke Bevölkerungszuwächse.2e Je mehr die
Industrialisienrng voranschritt desto dynamischer wurde die Binnenwanderung
(Wrmmo 1996, S. 86). Tab. 3 zeigl. auf, wie stark die Zahl aa Binnenwanderem
gegen Ende des 19. Jahrhunderts zunahm.

1890Jaht

Vcsdalcn
Oraanwescnde Bcvölkcrung
Gcburabcvölkerung
Eingcsesscnc
Binncnzuwandcrcr
Insgcsemt:
je 100 Onsnwcscnde
Binncnabwandcrer
Insgesamt:
jc t00 Onsgebünigc
Insgcsamt:

ie 100 Eingccssene

2034 435
2014976
It+7 145

187 (»0

9,2
t67 631

8'3
+ 19459
+ 1,1

2+129n
2tt,99t
2 105 647

307 130

12,7
228031

9'8
+ 79096
+ 3,8

3t 7231 3696667
2877 t@ 3108277
256239E 3026552

5748t3 670 ll5

18,3 l8,l
311702 381725
10,9 ll,2

+ 2@ l3l + 288 390
+ 10,2 + 9,5

Tab. 3: Binnenwanderung in Westfalen 1880-1907 (TEUTEBERG 1984, S. l7l)

28 Convcrsafionslcxikon. Allgcmeine deutsche Reat-Enzyklopädie ftr dic gebildeten Stände.

2. Bd. l*ipag 185 I, S. 98-l 00.

29 Dic Provinzcn Wcsfalcn und Rhcinland sowic das Königreich Sachscn rmd später dic Provinz
Brandurburg verzeichnet€n bis zum Entcn Weltkricg die größEn Wanderungsgewinne. Ansü-
zc zu Ballungsgcbictcn gab es auch im Rhcin-Main sowic im Rhcin-Nccka- und Stuttgafter
Raum. Dabei mu8 beachtet werderq deß es kcincn Wanderungsstrom in nur einc Richtmg gab,

sondcrn daß die Wanderungsbcwcgunge,n wechselseitig warur. Über aie Höhe an Binnen-
wandcrem lassen sich nur Vermuürngen mstellcn. WEl,tNDlc geht davon ars, daß.die Binnen-
wandcrung (..) die Auswanderung um ein Mchrfachcs und dic Eimvanderung um cin
Vielfaches tubertrafl.'(Wts[Ntrto, Migraion in Dcutschlmd: cin Überblich S. 86)
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Viele Wanderungswillige zogen die Binnenwanderung der Überseewanderung
aus folgenden Grtlnden vor:30 Lange Wanderungsdistanzen wurden von vielen
Migranten gescheut, so daß sie deshalb die Wanderung innerhalb Deutschlands
wählten, 'm der Arbeitslosigkeit bzw. der schlecht bezatrlten Arbeit und der
damit verbundenen Armut zu entfliehen. Die Leichtigkeit, mit der der Wande-
rungsentschluß rilckgängig gemacht werden konnte, beeinflußte das Vorhaben
der Binnenwanderung positiv, denn bei einer Überseewanderung wäre besonders
aus finanzieller Sicht eine Rttckkebr unmöglich gewesen. So war das Risiko fllr
den Erfolg bzw. Mißerfolg nicht zu groß.

Hinsichtlich möglicher Sprachschwierigkeiten war die Binnen- der Übersee-
wanderung im allgemeinen vonuziehen3t, denn gerade die ärmeren und schlech-
ter gestellten Menschen, die hauptsächlich an der Auswanderung beteiligt waren,
hatten oft große Hemmungen, in ein Land zu gehen, dessen Sprache sie nicht be-
herrschten. Vor allem bei Wanderungswilligen, die allein oder nur zu wenigen
fortgehen wollten, dilrften diese Hemmungen am größten gewesen sein. Wenn
sich allerdings mehrere Familien zusammengetan hatten, spielte diese Hemm-
schwelle keine große Rolle.

Was kulnrelle Unterschiede betift, dtlrften viele Menschen aus Angst vor
dem unbekannten Land den Schritt zur Überseewanderung nicht gewagt haben.
Demgegenilber stellte eine Binnenwanderung hier ein geringeres Risiko dar. Mit
steigender Zahl an Überseewanderem und zunehmender Zahl an Auswanderer-
literatur und -briefen dürfte allerdings auch dieser Risikofaktor im Laufe der
Jahre deutlich schwächer geworden sein.

Im Zusammenhang mit dem vorangegangenen Punkt forderte die Übersee-
wanderung auch eine größere Notwendigkeit an kultureller Anpassung. Ftlr eine
schnelle Assimilation und den somit verbundenen Erfolg in der Neuen Welt
fftrchteten die Migranten, ihre Kultur, ihre Sitten und Gebräuche aufgeben zu
milssen. Dieses Problem ergab sich dagegen nicht bei einer Binnenwanderung.

I(IEu.IER, Robcrt; Sonatsnq, Tom et al., Intemational Migration and Intemal Migration:
A Comprehensive Theoretical Approach. In: GL ztE& Ira A.; oe RosA, Luigi (eds.): Migration
across Time and Nations: Population Mobility in Hisorical Contexs. New York 1986,
pp. 305-317. Zitiert nach AsNGENvooRr, Migration - Siedlungsbildung - Akkulturatiorl S. 55.

Wobei ananmerken ist, daß cs auch bei der Binnenwanderung zu Sprachschwierigkeiten
kommcn konnte, wenn beispielsweise Westfalen nach Stlddeuschland zogen.

31
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Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die Binnenwanderung für Menschen,
die kein großes Nsiko eingehen wollten, die einfachere Lösung darstellte.32 Man
brauchte nicht die Strapazen der geftihrlichen Reise und den hohen Reisepreis

auf sich zu nehmen und konnte jederzeit ohne hohe Kosten in seine Heimat-
gemeinde zurtlckkehren. Die Überseewanderung war weniger gut einzuschätzen
und verlangte eine größere Courage von den Migranten. Schließlich spielten
auch die Fahrtkosten eine wichtige Rolle und waren somit fflr viele Familien
ausschlaggebend, wohin man gehen sollte (AmcrtwooRT 1999, S. 55).

Meistens stellte sich die Binnenwanderung als Land-Stadt-Wanderung (Pro-
zeß der Urbanisierung) dar33, denn in der Stadt gab es mehr Arbeitsplätze, so

daß man seinen sozialen Status verbessern konnte. Wer eine größere Stadt in der
Nähe hatte, ging vom lohnschwachen, ökonomisch labilen Land dorthin, um
entweder permanent oder als Zwischenstufe im Wanderungsverlauf dort sein
Glltck zu versuchen. KAIVPHoEFNER betonq daß viele große Städte die Aus-
wanderung aus Deutschland zunächst bremsten, selbst aber nicht schnell genug

wuchsen, um langfristig eine geeignete Alternative zur Auswanderung darat-
stellen (I«MPHoEFNTER 1982, S. 4lf.).34

Rcinhard RüRUP teilt die Binnenwanderung in drei Phasen ein: I . Phase: I 816- 1834. Ncben der
Rheinprovinz und der Provinz Schlcsien verzeichneten vor allem die beiden mecklenburgischen
Staaten und die nordöstlichen Provinzen Preußens @osen, Ost- und Wespreußen, auch

Pommcm) hohe Wanderungsgewinne (RüRUP schärzt ftr Preußen etwa eine halbe Million
Migranten). Zt dieser Zcit mgen neben den gewerblich geprägten Regionen besonders dic agra-
rischen Gebiete viele Menschen an. Man kann hier von einer,,west-Ost-wanderung" sprechen
(RüRUr, Deutschland im 19. Jatrhunde4 S.3l). 2. Phase:1834-1852. Bis lM3 erhohte sich
der preußische Wandcrungsgewinn auf uber I Million Menschen, ehe Preußen dann vor allem
wegen der ÜberseewanderunC Croße Wanderungsverluste zu verzeichnen hatte. In dieser 2.

Phase traten die agrarischen Gebiete als Ziel dq Migranten allmählich zurllck. Neben Sachscn

hden hauptsächlich die norddeutschen Stadtstaaten und Berlin die höchsten Wanderungs-
gewinne. 3. Phose:1852-1871. Diese 3. Phase ist die t)rpische Industrialisierungswanderung fur
die im allgemeinen die Ost-West-Rich[rng charakteristisch ist. Nach Rünup war diese mit der
Reichsgrttndung l87l abgeschlossen (Rünw, Deußchland im 19. Jahrhundc4 S. 31tr).

Um 1830 gab es eßt zwei Großstädte in Deutschland Berlin und Hamburg, in denen insg.

374.000 Penonen (l) % der Bevölkcrung) lebteq l87l gab es dann schon acht Großsudte mit
insgesamt knapp 2 Millionen Einwohncrn, d. h. 5 % dcr Bcvölkerung und l9l0 waren es dann
48 Großstadte, die 2l % der Bevölkerung ausmachten (Rünue, Deutschland im 19. Jahrhundert,
S. 32f.). Der Übergang vom Agrar- zum Industriestaat wäre ohne die Binnenwanderung nicht
moglich gcwesen (WENND{c, Migration in Dcutschland: ein Überblich S. 85).

Untersuchungen zur Land-Stadt-Wandenrng (hier Münster, Osnabrltch Trier, Hannover, Braun-
schweig und Berlin) vgl. KAIVPHoEFNER, Westfalen in der Neuen Welt, S. 3842. KAIüP-
HoEFNER weist auf, daß die Emigrationsrate um so höher war, je weiter man sich von einer
Stadt endemte. Umfangreiche Untersuchungen zu dem Aspekt der Urboüsierung wurden auch

in Schweden von der ,,Uppsala4ruppe" durchgefuhrt. Eryebnisse dieser Untersuchungcn
zeigteq daß anwachsende Sudte (hier vor allern Stockholm) die Bewohncr der umliegenden
ländlichcn Gcrneinden fizrlgen und somit glcichzeitig die Auswanderung brcmsten. Vgl.
RUNBLoM, IIARALD; NoRMAN, tteNs (eds.), From Sweden to America: A History of the
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Viele Wanderungswillige aus den nordwestftilischen ltindlichen Gebieten zog es

ab etwa 1850 ins aufstrebende Ruhrgebiet mit seinen zahlreichen Kohlengruben
und somit den vielen Arbeitsplätzen (TELTEBERo 1984, S. 171).

Wohin die Menschen gingen, hing vornehmlich von den Migrations-
traditionen der Umgebung ab. Wer schon Verwandte oder Bekannte in den

Vereinigten Staaten hatte, zog vielleicht die Überseewanderung der Binnen-
wanderung vor. Wer keine Kontakte nach Übersee hafie, zog wahrscheinlich
eher in die umliegenden Städte oder in Großagglomerationen wie das Ruhrgebiet
o. ä. (IGivTHoEFNER 1982, S. 4lf.; ArNcrrwooRT 1999, S. 55f.). Nicht zuleta
waren hier die obengenannten ftinf Punkte bei der Entscheidungsfindung aus-
schlaggebend.

Eine weitere altemative Einkommensquelle ftlr die llindliche Unterschicht stellte

- schon seit dem 17. Jahrhundert - die sogenannte Hollandgdngerei dafs, erne

Form der saisonalen Wanderarbeit, die in agrarisch und gewerblich benach-
teiligten Gebieten Nord- und Ostwesffalens sehr verbreitet war.36

Gruppen von Wanderarbeitem verließen regelmäßig - zumeist im Frühjahr
ftlr avei bis vier Monate zwischen Feldbestellung und Ernte, wenn die heimat-
liche Landwirtschaft wenig Arbeitsmöglichkeiten bot - ihre Heimat, um in den
Niederlanden als Torfstecher, Grasmäher, Korndrescher, Bauarbeiter (,lieg-
let''37), Walfünger, ,,Indienfahrer" oder Soldaten für kürzere oder läingere Zeit zu
arbeiten (Wlscrrcnuemt 1984, S. 56). Vor allem die aufblühenden handwerk-
lichen Gewerbe und die landwirtschaftlichen Betriebe der Niederlande litten
unter ,,chronischem Arbeitslaäftemangel" (Rrccrnaalw 1993, S. 107). Zudem
boten die dortigen Arbeitgeber ein höheres Lohnniveau als in den heimatlichen
Gebieten.3s Ein Familienmitglied der unterbäuerlichen Schicht konnte mit dem

Migration. University of Minnesota 1976, pp. 134ff., 158-159. Zitieft nach KAMrHoEFNER,
Westfalen in der Neuen Welt, S. 38.

Hollandgöngerei darf nicht zu wörtlich genornmen werden, denn neben Holland zog es die
Arbeiter auch in andere nicderländische Provinzen wie Groningen, Overijssel, Noord-Brabant
und Friesland (AENoENVooRT, Migration - Siedlungsbildung - Akkulurration, S. 69).

WIScHERMAI,IN schätzt die Zahl der Hollandgänger zu Anfang des 19. Jafuhunderts auf mehrere
Zehntausend pro Jahr (WIScHERMA].rN, An der Schwelle der Industrialisierung (1E00-1850),
s. s6).

Die ,fiieglef' wurden in Ostwestfalen ,,Tiechelwiäker" oder ,,Tichler" genannt. Vgl. dazu
mekere Erzählungen in folgendem Erzahlband: Korr, Almuth; WIRRER, Jan (Hgg.), Vör un
achter de Niemdöller. Erzahlungen in ostwestflllischer und lippischer Mundart. Herford 1981,
s.145f.

Das [,ohnniveau wü zttü höher (KAMMEIER frhrt an, daß die Arbeiter bis zu 25 Taler in acht
Wochen verdienen konnten (I(euueten" Deutsche Amerikazuswandenrng aus dem Altkreis
Lilbbecke in der 2. Halfte des 19. Jahrhunderts, S. 85)); die harte Arbeit im Akkord, zum Bei
spiel als Torfstecher in ständig gebltckter Haltung, hinterließjedoch nicht selten bleibende Ce-
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Verdienst fttr eine dreimonatige Wanderarbeit bis zu einem Drittel des jährlichen
Geldbedarß fur seine Familie decken (AENGENvooRT 1999, S. 68). Als weiterer
Anreiz galt, daß der Weg bis zum Einsatzort meist zu Fuß gut zu erreichen war
und die Niederlande den meisten aus Erzählungen und durch Wandenrngs-

traditionen bereits bekannt war.
Die Hollandgringerei wurde neben der Auswanderung und der Binnenwande-

rung innerhalb Deuischlands zum wichtigsten Ventil der regionalen Notlagen.3e

Erst mit steigender Indusfrialisierung und dem damit verkntlpften Rilckgang des

Arbeitsl«äfteitberschusses ging die Tahl der saisonalen Wanderarbeiter mehr und
mehr zurilck (Wsornulxx 1984, S. 57). Um 1890 schließlich, als die Ver-
dienste verzollt werden mußten und zudem die neu erfundene Mähmaschine
viele Arbeiter eßetzte, war die Hollandgöngerei nicht mehr lukrativ genug

(Knarcren 1983, S.86).

sundhcitsschäden (AE{cEIvooRr, Migrarion - Siedlungsbildung - Akkulturation, S. 68). Er-
gänzcnd stellt RIECIMAI.IN fest, daß auch aus hohan Tempcratrerl schlechter Moorwasser-

Cualität, einer nicht ausreichcnden EmAhrung und teilweise tlbermaßigem Branntweinkonsum
Ikankhciten und Mortalität resultierten (RECHM NN, .Vivat Amerika", S. I l0).

39 KAMMETER unteßreicht, daß dic Auswanderungszahlen sichcr noch höher gewesen wärcn,

h&te cs nicht die Moglichkeit gegebcq in dcn Niederlanden Geld zu verdiencn (KAtvß/EE&
Deutsche Amcrikaauswandenrng aus dem Altlcreis Lübbecke in der 2. Hälftc des 19. Jahr-

hundcrß, S. 87).
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2.3 DieÜberseewanderungl

Die Überseewanderung begann in der nachnapoleonischen Zeit zunächst im
sttdwestdeutschen Raum, nämlich in den Staaten Baden, Wilrttemberg und der
Bayerischen Pfala und war bis erwa 1830 nahezu ausschließlich auf diese

Regionen beschränkt (KAlpHoEFNEn 1982, 5.22).4t Eine besonders schwere

Mißernte im Jatr 1816 bewirkte ein wahres ,,Auswanderungsfiebef' (RrEcH-

uexN 1993, S. 189). Rotterdam, Antwerpen und Le Hawe waren die damaligen
Einschiffirngshäfen nach Übersee, denn die deutsche transatlantische Passagier-
schiffahrt war noch wenig entwickelt @aoe 1983, S. 24), und die niederlan-
dischen Häfen ließen sich vom Sildwesten aus besser erreichen. Die Stadt Bre-
men mit ihrem ,,exportschwachen Hinterland" (RrcrrraaxN 1993, S. 56), be-
milhte sich, einen Teil der Auswanderer ftlr sich zu gewinnen. Schon in den

l830er Jahren beförderte Bremen schließlich mehr als 10000 Auswanderera2 -
die Bemtlhungen der Stadt waren also erfolgreich.

Seit 1830 breitete sich die Auswanderung nordwärts und ostwärts bis in die
Staaten Hannover und Oldenburg aus; das östliche Preußen wurde als letztes

erfaßt. Im gesamten Wanderungsablauf zeichnen sich verschiedene Wellen aba3,

Auswodentng allgernein definiert sich durch zwei Merkmale: zum einen werden das bisherige
Herkunffsland und dic Staatsbtlrger- und Hcimafechte aufgegeben; zum anderen besteht die
Absicht, sich in eincm anderen Staat anzusiedeln. Mit diescr Definition grenZ sich Auswande-
nrng von Kolonlstion, d. h. der Ansiedlung in einem vom Heimatland abhängigen Staat, ab.

Zugleich wird der Untenchicd zwischen Auswandcrung und Emigration, d. h. in ciner temporä-
ren Auswanderung deutlich (REIcItrr{ANN, .Vivat Amerika', S. 45).

Tatsächlich gehen die Anfänge der Auswandcrung in die USA bis in die Kolonialzrit zuruck.
1683 war Germantown eine der ersten deutschen Siedlungen in Pennsylvania Im laufe der
nächsten 100 Jahe folgten weitere 100000 deutschc landslcute (IIELBICH ct al., Briefe aus

Amerikq S. I l; zur Ergänzung MONcKIvßren, Die deuschc uberseeische Auswanderung S. 5-
l4). Irn Rahmcn dieser fubcit soll nur das 19. Jahrhundert in den Blickpmkt des Interesses ge-
rtlck;t werdor, denn die Auswandcnrngcn im 17. und 18. Jahrhrmdert haücn sowohl andere Hin-
rcrgronde als auch andcrc Strukturen; sie waren also weder Armuts- noch Massenaus-
wanderung.

Die pcrsonalstatistischcn Auteichnungen {lber die Befbrderung reichen bis lE32 zurllch darum
sind verlaßliche Zahlenangaben vor dieser Zeit nicht moglich (RIECIß,IANN, -Vivat Amerika",
s.56f.).

BADE trim cinc Fcststeltung die hier ihrer Bedeutsamkeit wegen nidrt auBer Acht gclassen

werden sollte. -Auswanderungswellen'seien ,,cinprägsam", geradezu bceindruckend fur den

Bctrachter (B,rpB Vom Auswandcrungsland zum Einwanderungsland?: Deutschland 1880-

19E0, S. 2l). Sic konnen aber auch mißverständlich seiru dcnn Auswandenrng ist kein punkuel-
les Ereignis, sondcm häufg ein lang- oder mitelfristiger Prozeß: ,,(...): von do Herausbildung
lalentcr Auswandcrungsbereischaft im Ausgangsraum tlber den häufig ereigtisbedingten Aus-
wanderungsentschluß bis hin zu dessen tatsächlicher Ausfflhrung (...) fiagcn] nicht selten Jatue
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die die Massenbewegung charakterisieren: die erste Welle läßt sich seit Mitte der
l840er Jahre bis Ende der l850er Jahre, eine zweite Welle von Mitte der l860er
bis Mitte der l870er und eine dritte von 1880 bis etwa 1893 feststellen (vgl.
Abb. 6). Insgesamt verließen ca. 6 Millionen Deutsche ihre Heimat vor allem
nach Übersee (BADE 1983, S. 17tr).44 Neben Baden-Wtirttemberg und Hessen
war Ostwestfalen-Lippe ein bedeutendes Auswanderergebiet zur Mitte des
19. Jahrhunderts (ScHIlrrE 1994, S. 39).

Die erste Welle, wegen der Revolution von 1848149 auch ,politische Aus-
wanderung" (MARScHAI« 1973, S. 39) genannt, hatte ihren Ursprung sowohl
in der Hungersnot von 1846147, verursacht durch die Kartoffelftiule (vgl. 2.1),
als auch in der Weltwirtschafukrise von 1857 (Beor 1983, S. l9). Auch die sich
verändernden Verhältnisse in der Landwirtschaft und im ländlichen Neben-
gewerbe ftlhrten zu erhöhten Auswandererzahlen.

zumck (...). Im Grunde gibt es scit dem Außtieg der deutschen liberseeischen Massenaus-
wanderung bis zu ihrcm Auslaufen als transatlantischer Massenbewegung im leuten Jahrzehnt
des 19. Jahrhmderts nur einc einzige 'Auswanderungswelle' mit verschiedenen Cipfeln und er-
cignisbedingten scharfen Einbruchsphasen, die, um im Bild zu bleiberU als 'Wellenüiler'
betrachtet werdcn könnten.' (B,rpe, Vom Auswanderungsland zum Einwanderungsland?:
Dcutschland 1880-19E0, S. 2l)

44 Eine genaue Auswandererzatrl laßt sich nicht angeben und ist in der Wissenschaft umstritren
(vgl. Srevu<no, Unsere Auswanderer aus dem unteren Wenetal, S. 7; KönNe& Das deusche
Elernent in dcn Vcrcinigten Staatcn von Nordamerika l8l8-lM8 [880], S. 432; Mar.-
scHALcrq Die deutsche Übcrseeauswanderung im 19. Jahrhundert, S. 35ff.; HEI-BrcH, .Alle
Merschen sind dort gleich ...', S. 18-21; RrEcHvAl.rN, -Vivat Amerika*, S. 25; MoRrsoN;
CoMvtAGER, Das Werden der Amerikanischcn Republi§ S. 199; I0oss, Deutsche Sprache
außerhalb des gcschlossencn dcutschen Sprachgebies S. 543). Durch Aufteichnungen in den
fläflcn Bremen und Hamburg lassen sich anar Daten ermineln, die Qualita dieser Darcn leidet
aber unter vier Punkten: l.) die Auswanderung llber auslärdische Häfen wurde nicht erfaßt
(beliebt war Holland, denn die Passage war kllrzer und preiswerter, man benötigte nur einen
Rcisepaß md verlor nicht seine Staxsargehorigkeit (RncmaeuN, ,,Vivat Amerika*, S. I I l));
2.) bis 1865 wurde bei den Auürichnungen auri Bremen nicht zwischen deutschen und
nichtdeutschen Auswanderem unterschieden, denn es gab noch keinen gcsamtdcutschen Staat,
und eine Abgre,namg zB. an Ösrcncic[ war schwierig;3.) dic Auswanderungen tlber andere
deubche Häfen wurden nicht beruckichtigt (zahlenmäßig aber wohl eher unbcdeutend);4.) die
Zahl der heimlichen Auswandcnmg (Auswandcrung ohne Consens, vgl. 2.3.1) läßt sich nur
schwcr rekonstruieren. Im allgerneinen gcht man davon aus, daß die erfaßten Auswanderer-
zalien an niedrig sind (WENNINc, Migration in Deutschland: ein Überblictq S. 65f.). Die
höheren registricrtcn Einwandenrngwzhlcn in den USA beweiseq daß die angcnommene Aus-
wandcrcrzahl nur cinc Mindestzahl daßtellt (WENNING, Migration in Dcutschland: ein
Überbliclq S. 68).
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Abb. 6: Jährliche deutsche Einwanderung in die USA, 1830-1915
(lt. amerikanischer Einwanderungsstatistik, HELBIcH 1988, S. 20)

Der arnerikanische Bilrgerkrieg in den Jatren 186l bis 1865 ließ die Aus-
wandererzahlen wieder laäftig sinken; die zweite Massenwelle setzte gegen

Ende des Btlrgerlaieges ein. 1864, 1866 und 1870 gab es überdies auch in
Deutschland Kriege (Knorn; HI-cEMA]IN 2000, S. 353), die Auswanderungs-
pläne gefördert haben dilrften.

Vermutlich geht die dritte Welle sowohl auf die nunmehr versiegte nationale
Hochstimmung in Deutschland als auch auf das Ende der arnerikanischen Rezes-

sion zurück (Beoe 1984, S. 269).Das Abebben der dritten Massenwelle in den

letzten l0 Jahren des 19. Jahrhunderts bedingte die Industrialisierung und der all-
gemeine Konjunkturaufschwung in Deutschland. Um 1890 wird die freie Sied-
lung auf Regierungsland in den USA fflr beendet erklärt (MARscHAlcK 1973,
S. a+); die deutschen Siedler konnten also ihren Traum, ein kostenloses Stilck
Land zu bekommen, seitdem nicht mehr verwirklichen.

Generell muß bei der Überseewanderung unterschieden werden zwischen der
Auswanderung von Ledigen bzw. Alleinstehenden (auch Witwen oder Witwer
ohne Anhang) und von Personen im Familienverband. Der Begriff,"Familien-
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verband" berttcksichtigt alle Arten verwandtschaftlicher Beziehungen: a) Ge-
schwister, die zusammen auswandern; b) Kernfamilien, die sich wiederum unter-
scheiden in unvollständige Kernfamilien, d. h. Witwe(r) mit Kind(ern), (ledige)
Mittter mit Kind(em) oder Vonnund mit Kind(em) und vollstlindige Kernfami-
lien, d. h. Ehepaare mit oder ohne Kind(er) oder Familien mit weiterer Ver-
wandtschaft; c) Stammfamilien (Familien, die drei Generationen umfassen)
(Fnrnac 1987, S. ll3). Dabei machte die Auswanderung von Ehepaaren mit
Kindern den höchsten Anteil aus; Ehepaare ohne Kinder, Witwen und Wirwer
mit Kindern waren ebenfalls häufig verteten. Die Großeltern-Generation blieb -
im Gegensatz anr Generation, die im Erwerbsleben stand - meist in der alten
Heimata5 und verzichtete auf die anstrengende, lange Reise: ,,,A,uswanderung ist
folglich zum einen ein Auszug der Jugend, zum anderen ein Wegzug der
normalenreise sozial und wirtschaftlich voll integrierten Elterngeneration. (...)

[So] hinterließ die Auswanderung der jungen und der mittleren Generation eine
empfindliche Litcke in der Altersstruktur.* (FRETTAG 1987, S. I 16)

Auf alle Auswanderer zugleich wirkten die pushing powers, d. h. die in der
deutschen Heimat wirkenden Schubkräfte, die den Entschluß der Menschen zur
Auswanderung herbeifthrten, also die unter 2.1 erläuterte Lage der unteren
Schichten, die Erntekatastrophen und die Bevölkerungsentwicklung, verbunden
mit Arrnut, Not und Unzufriedenheit. Ebenso sorgten die pulling powers daflr,
daß die Menschen in ihrem Entscheidungsprozeß bekraftigt wurden.e Putting

FRErrAc stellt fest, daß die Auswandcrung aus dern Amt Spcnge im Krcis Herford
hauptsächlich von vollsUndigen odcr unvollständigen Kemfamilien aus der ländlichcn
Unterschiotrt mit eincr Kindcrzahl bis vier Kindcr getagen wurde. Dic Auswanderer hatten
sciner Studie zufolge ein Alter bis 6E Jahrc (FRErrAG, Sozialstatistik der USA-Auswanderung
im Amt Spenge, S. I l+l l7). In Auswandercr-Briefen wird öfter vom Alter gesprochen (hier
ein Beispiel ar,s einern Bricf vom 20. Scptembcr 1906, gcschrieban in St. I-ouis, MO.: .(...) fOr
junge lcute ist das Land ausgezeignet Die sollrcn Prilgel haberl wenn sie nicht Auswandem,
Aber Alte [.€utc solltc man Prllgeln, wen Sie gut zu leben haben, das Sie Auswandcrn. Dem
wen Sic schon 50 Jahrc zählen, können Sie sich nicht recht Einlcben und die Sprache erlernen.'
(KADß,ßE& -So besint cuch doch nidrt langc und kommt herrllbcr...", S. 150)
Da die altere Generation meist nicht die Rcise nach Überscc anta! ist davon auszugehen, daß
auch aus dcn anderen Regioncn Wesfalens hauptsächlich Kern- und nur wenig Stamm-familien
auswanderten.

AB.tcE{vooRT bcnutzt die Begritre -Verstärkungs- und Hemmfaktorcn" (AEscBivooRT,
Migrdion - Sicdlungsbildung - Akkultration, S. 49) rmd vermeidet Jush- und Pull-
Falctorcn*, da ihr diese Begritre zu mißverctändlich erschcinen. Sic crgänd: Jäufig werden die
pui-Faktoren automatisch mit druckendcn, anr Auswanderung 'drangenden' Bcdingungen im
Hcimatlan( pull-Fal<toren dagcgcn mit den enf,artcten Verheißungcn im Zielgcbiet gleich-
gesetzt Doch es ist mißverständlictU die pnll-Faktoren nur als glcichsam von zuhause 'we-
gziehende' Elcmenrc zu betrachteq denn es konnten gcnauso gut dic Auswandcrer in dcr
Hcimat zurtlckhaltende Kräfte sein wic Familicnbandc oder starke Affnitäten. Beide Bewe-
gungsfaktoren finden sich dcmnach sowohl im Ursprungs- als auch im Ziclgcbiet auf einer
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powers sind vorwiegend die ZugMfte aus dem Zielland, die die Auswande-
rungswilligen anzogen. Damit sind zum einen beruflicher Erfolg, Landbesitz,
Wohlstand, sozialer Aufstieg und mehr Freiheit gemeint (SEvEKtrtc 1987, S.
I 1), zum anderen gehören zu diesen Zugkräften auch die Briefe der schon Aus-
gewanderten in die alte Heimat, die die Neue Welt bilderreich schilderten. Auch
O'" *"r$,rng um Auswanderer ist den Zugl«äften zuzuordnen (vgl. 2.3.3). Die
Zug-b*,t. Schubkräfte dieses Pzzsfi-and-Pull-Model/s (Srevrxnrc 1987, S. ll),
bei CzsscttrcK,,Sog- und Schneeballeffekf' genannt (CzEscrilcK lgg4, S. 67),
ergänzten sich und beeinflußten die Auswanderer meist gleichzeitig.aT

2.3.1 Auswanderung mit oder ohne Consens -
über Auswanderungsmöglichkeiten

Im folgenden Abschnitt soll auf die Möglichkeiten der Auswanderung ein-
gegangen werden..-Welche Fonnalitäten waren zu erledigen, bevor man das Land
verlassen konnte?4

Im Rahmen der gesetzlichen Regelung gab es zwei Möglichkeiten, die zur
Auswanderung berechtigten:

l.) Die Auswanderung mit Consens
Der Auswanderungswillige reichte bei der Bezirksregierung oder zuständigen
Amtsverwaltung ein offizielles Auswanderungsgesuch ein, das von der Behörde
geprüft und genehmigt wurde. Die Behörde kontrollierte, ob noch Wehrdienst

Rcihe von Analyscebcnen, (...).' (AB{cB\rvooRT, Migration - Siedlungsbildung - Akkultu-
ration, S.47f.)

SEvEK.[.tc mcint die ptshing powers wirkten vor allem in der ersten Hatfte des 19. Jahr-
hundcrts; dic pullhg powers dagegen stärker in der areiten (SrEvEKnrG, Die Auswanderer aus
den Amtem Engcr und Spenge, S. I l). Da die l-agc der unterbäuerlichen Bevölkcrung aber auch
nach 1850 häufg noch sehr schlecht war bzw. da die cnten Bricfe schon ausgcwanderter Fami-
lienmitglicder odcr Freundc auch schon vor lE50 die altc Heimat encichteru ist davon
auszugehen, daß eine Trennung der beiden Pustr- und Pullfalcorcn nicht möglich ist Die Krafte
wirkten glcichzcitig nur individuell unterschicdlich stark.

Bis anr Grtlndung des Norddeuschen Bundes 1866 bzw. bis zur Gritndung des Dcutschen
Kaiscnciches l87l galten auch Umsicdlungcn in benachbarte Staaten (2. B. in das Fttrstenhm
Lippc) als .Auswanderungen ins Ausland' (Kaff\,Gc& Deutschc Amerikaauswandenmg ars
dem Altkreis Lllbbecke in der 2. Hälftc des 19. Jahrhunders, S. 16), ftr dic man im allganeinen
cinen Reiscpaß besieen mußtc. Wenn hier von .Auswandcrung* dic Rcde ist, so is damit je-
doch die Auswanderung nach Übersee gemeint.
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abgeleistet werden mußte4e, und der Bilrgermeister oder Ortsvorsteher ilberprilfte
die finanziellen und familiären Verhältnisse. Nach einer ,pelehrung ilber den

Verlust der Staatsangehörigkeif' (Srcvexntc 1987, S. I l), die bis in die l850er
Jatye ilblich war, bekam der Antragsteller die Entlassungsurkunde aus dem

Preußischen Staatsverband ausgehändigt (vgl. Abb. 7).

2.) Die Auswanderung mit Reisepaß

Man beantragte einen Reisepaß, der einen berechti4e, in ein anderes Land, hier
die Vereinigten Staaten, auszureisen. Einige Reisende beantragten einen Reise-

paß lediglich, um dort Angehörige zu besuchen. Andere wollten das Land

zunächst kennenlerneq bevor sie eine endgllltige Entscheidung tafen. Filr diese

Menschen bestand immer noch die Möglichkeig in die alte Heimat zurückzu-

kehrerU denn sie hatten mit ihrer Ausreise die preußische StaatsangehÖrigkeit

nicht verloren (KAIvxtaEER 1983, S. 23f.). Wer sich entschlossen hatte, in den

Vereinigten Staaten zu bleiben, konnte nachträglich eine Entlassungsurkunde

beantragen (RncrnraaNN 1993, S. 53).50

Das Paßgesetz vom 12. oktober 1867 hob schließlich die Paßpflicht ftlr all
diejenigen aufl die von den deutschen Häfen aus ihre Seereise anfaten. Die

,,heimliche Auswanderung" wutde seitdem begilnstigt (KAIVß/EER 1983, S. 19).

Von l7-25jahrigen Ant-agstellem war ilus diesern Grund ein Zeugrris der Kreisersatzkommis-

sion voranlegen, das die abgeleistete Wehrpflicht bestätigte (IG!ß/EIER, Deutsche Amerika-
auswanderung als dem Altkreis Ltlbbccke in der 2. Hälftc des 19. Jahrhunderts, S. l9).

Laut I(AIA,CER machtcn nur wenigc Menschcn von dieser MÖglichkeit Gebrauch ff.AIvßrEE&
Degtsctre Amcrikaauswanderung aus dem Altkreis Lllbbcckc in dcr 2. Halfte des 19. Jahrhun-

defis, S. 25), was unterstreicht, daß fltr die meisten Auswandcnrngswilligcn ofrensichtlich die

Auswanderung ein EnSchluß mit endgoltigem charakter war und msr deshalb vonangig Ent-

lassungsurkunden beantragte.



Spenge, den 12. SePtbr. 1859

Heuteerschien derJohann Heinrich Aueust Moh rmann, geboren am 15. Iv{ai

1842, und trug vor:
Ich beabsichtige mit Bewilligung meines Vaters nach den Vereinsstaaten von
Nordamerika auszuwandern und bitte hierzu um Ertheilung des erforderlichen
Auswanderu ngs-Consenses.
Comparenten wurde eröffnet, daß er durch die wirkliche Auswanderung aus dem
Königlich-Preußischen Staate. das Recht verliere, die Wiederaufnahme bei dem-
selben verlangen zu können, wenn solche etwa bedenklich gefunden werden
möchte.
Ferner wurden demselben l. der Auszug aus dem Jahresberichte der deutschen
Gesellschafi zu New York vom 22. Febr. 1850, 2. das amendirte Passagiergesetz

des Staates Newyork und 3. die von dem Verwaltungsrathe des Central-Vereins
Itir die deutsche Auswanderungs- und Colonisations-Angelegenheiten zu Berlin
erlassene Warnung langsam und deutlich vorgelesen, ihm die Adresse des in Bre'
men bestehenden Nachweisungs-Bilreaus mitgetheilt und das von der Emigra-
tions-Commission zu Newyork mitgetheilte Momerial vorgelesen, worauf Com-
parent aber nichts destoweniger bei seinem Antrage beharrte.
Der miterschienene Vater des Mohrmann, Milller Mohrmann zu Spenge, war
mit dem An- und Vortrage seines Sohnes einverstanden und bemerkte noch, daß

derselbe durch Vermittlung des Auswanderungs-Agenten, J. Ruben zu Spenge,
nach Amerika expedirt werden.

Mormann
August Mormann

Der Amtmann
Becher

Es wird hiermit bescheinigt. daß der Antragsleller nicht, um sich der Militär-
pflicht zu entziehen oder in fremde Kriegsdienste zu treten, sondern lediglich
wegen seines besseren Fortkommens auswandert. Derselbe ist auch schwächlich
und dürfte anscheinend zum Militärdienst nicht brauchbar werden.

Spenge, 12. Septbr. 1859
Der Amtmann

Becher

Dm ÜgensgcwANDERUNG

Abb. 7: Text der Entlassungsurkunde des August Mohrmann aus Spenge

(SEVEKING 1987, S. 12)

4t
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Die letzte - jedoch ungesetzliche - Möglichkeit auszuwandern war die Auswan-
derung ohne Conseru. Menschen mit,,zerriltteten Vermögensverhältnissen"
(RrcrnraaxN 1993, S. 56), Refractaire, die sich dem Militärdienst schon vor
dessen Beginn entziehen wollten, Deserteure oder Personen, die eine Straftat
begangen hatten und die Konsequenzen flirchteten, oder durch betügerische
Agent-n Angelockte verließen das Land bewußt illegal.sr Möglicherweise spielte
auch der Kostenfaktor eine Rolle, denn die Ausstellung eines Legitimations-
papieres kostete eine Gebühr. Überdies war der Weg bis zur Ausstellung eines

solchen Papiers zum Teil umständlich und lang, so daß mancher vielleicht darauf
verzichtet haben mag, sich ein Consenspapier ausstellen zu lassen, zumal Papiere
bei der Einschiffirng keine Voraussetzung waren (furcrnaaNN 1993, S. 175).

Erst am 9. Juni 1897 wurde ein einheitliches Gesetz zur Auswanderungsfrage
beschlossen. Zu diesem Zeitpunkt war die Massenauswanderung in die USA
allerdings längst beendet.

2.3.2 Verschiedene Motive für die Auswanderung

Es ist schon angesprochen worden, vor welchem Hintergrund die Auswanderer
ihre weite Reise antraten (vgl. 2.1). Im folgenden Abschnitt soll präziser verdeut-
licht werden, welche z. T. vielfliltigen Motive zu einer Auswanderung fllhren
konnten.

5l STEVEKTNG ergänzt daß manche Frauen offensichtlich nicht wußten, daß alle Personen eine

Erlaubnis haben mußten und unbewußt illegal auswanderten (SIEvEKTNG, Die Auswandercr aus

den Amtem Enger und Spenge, S. I l). Sicher galt das nicht nur fur die weiblichen Auswande-
rungswilligen sondem auch fftr manchen männlichen, der sich aus Unkenntnis der Vorschriften
Bekannten oder Verwandten anschloß, die bereits eine Genehmigung hatten oder fur seine

weiblichen Angehörigen keine Entlassungsurkunden beanfagt hatte (was vermutlich mit der
unterprivilegierten Stellung der Frau innerhalb der Familie dcs 19. Jahrhunderts zu erklaren ist).
Dieses wird auch durch Kaur,G,tER bestätigt, der durch cin Beispiel verdeutlicht, wie es zu einer
Fehlinterpretation der Vorschriften kommen konnte: ,per Heuerling Friedrich Heinrich Karl
Wellmann aus Wehdcm wandertc beispielsweise 1887 mit der ganzen Familie aus, beantragte

abcr nur fur sich und seine beiden Söhne Entlassungsurkunden. Offensichtlich wußte er nicht,
daß alle erwachsenen Personen Entlassungsurkunden benotigten." (KAIvtrvIEIER, Deusche Ame-
rikaauswanderung aus dem Altkreis Lllbbecke in der 2. Hälfte des 19. Jalrhunderts, S. 25). Die
Zahl der ohne Consens Ausgewanderten laßt sich aufgntnd der wenig«r schriftlichen Aufteich-
nungen kaum ermitteln. K.AtrfiuEIER vemutet, daß die Zahl der illegalen Auswanderungen zum
Teil hohcr lag als die Zahl der legalen (KeuurrcR, Deusche Amerikaauswand€rung arrs ds6
Altkreis Lübbecke in der 2. Halfte des 19. Jahrhunderts, S. 26f.). Fnrneo geht von einer insge-
samt 50-100 o/o höhercn Zahl an illcgalcn gegenllber den legalen Auswanderern aus (Fnenr'c,
Sozialstatistik der USA-Auswanderung im Amt Sp€nge, S. 105).
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2.3.2.1 Ökonomische Motive

Je weiter die Industrialisierung in Deutschland voranschritt, desto mehr wurde
die Hausindustie zurtlckgedrängt. Daraus resultierte die zunehmende Verar-
mung der unteren Bevölkerungsschichten, die vom Nebenerwerb abh:ingig
waren (vgl. 2.1). Ahnlich erging es dem Handwerk die Einfilbrung der
Maschine leitete die Fabri§roduktion ein. Viele handwerkliche Betriebe mußten
schließen, da sie gegentlber der Großindusrie nicht länger konkurrenzfliltig
waren; die Folge war ein Anstieg der Arbeitslosigkeit. Auswanderung stellte eine
Alternative zur ständigen Existenzangst dar. Viele westfälische Bauern wollten
ihren Traum vom eigenen Stitck Land verwirklichen (Wnnwc 1996,5.72\.
Der Homestead Act (Heimstdttengesetz) von 1862 versprach bis 1890 die freie
Landnahme von unvernessenem - allerdings auch unbewirtschaftetem - Re-
gierungsland fftr Siedler itber 2l Jahre (Srrn-arnc; Flmavmlc 1998, S. 197)
(vet.2.3.5.2).

Ganz so märchenhaft, wie es scheinen mußte, war das Ganzs, allerdings
nicht. Es mußte einen Grund geben, wenn sehr viel mebr Farmer auch
nach 1862 lieber Land fllr 2 oder 4 oder 6 Dollar den acre kauften als das
Angebot des Heimstättengesetzes anzunehmen: Nur allzu oft war das
Lan{ das umsonst zu haben war, wenig fruchtbar, verkehrsungllnstig
gelegen oder aus anderen Grtlnden nicht begehrenswert.s2

Nicht wenige besitz- und mittellose Menschen aus Armenhäusern traten die
lange Reise an. Allerdings hätten sie die Kosten fflr die Passage von etwa 30
Talern (Preis zur Jahrhunderuniue) nicht allein aufbringen können, denn diese
Summe entsprach etwa dem Jahresgehalt eines ganzjälrig beschäftigten Knech-
tes (das Gehalt eines Dienstmädchens lag bei l0 Talem, das eines Dorfschul-
lehrers bei 45 Talern pro Jahr). Die Gemeinde nahm sich deshalb nicht selten
dieser Allerärmsten an, denn aus Sicht der Gemeinde machte die Zahlung einiger
Schiffsbillets nach Übersee nur einen Bruchteil der sonst zu zahlenden Kosten
aus der Armenkasse aus (Hrmtcu 1988,5.22).

2.3.2.2 Politische Motive

Im allgemeinen kann davon ausgegangen werden, daß die westflllischen Aus-
wanderer meist nicht aus politischen Grtlnden auswanderten, denn ,,das Gros
deutscher Auswanderung [bestand] (...) nicht in solchen Intellektuellen oder

52 HELBIcH, -Alle Menschen sind dort gleich ...', S.41. Zwischen 1863 und 1890 wurden 9569»
Anträge auf Landzuweisung registriert (STEILBERG; FLEi,fl\,IIN6, Chronik Handbuch Amerika,
s. r97).
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bourgeoisen Typen, sondern aus Personen bäuerlicher Herkunft" (KAI\,r-
HoEFNER 1982, S. 75). Vermutlich hatten die meisten nicht einmal eine konkrete
Vorstellung von Demokratie.

Unsere Bevölkerung war in der Grundhaltung konservativ, die Not wurde
hingenommen, ohne sich gegen die Obrigkeit auftulehnen. (...) Viele
Auswanderer haben wohl erst in Amerika erfahren, wie frei ein Mensch
leben kann, und dort setzt die lftitik an den politischen Verhältnissen in
der Heimat ein.53

Die wenigen, die das Land jedoch aus politischen Motiven verließen, wurden
durch die mißglllckte Frankfurter Revolution am 3. April 1833 (GRoTIE 1912,
S. 174) bzw. durch die Märzrevolution im Jahre l848sa dazu veranlaßq in den
Vereinigten Staaten die politische Freiheit zu finden, die sie im preußischen
Obrigkeitsstaat vermißten. In den USA wurden die Ankömmlinge Ende der
l840er Jahre Forty-Eighters oder Achnndvierziger genannf'. Die Auswanderer
dieser Zeit werden heute noch häufig mit politischen Fltlchtlingen gleichgesetzt,
obwohl der Massenexodus aus ökonomischen Grtlnden stattfand und insgesamt
nur einige tausend Menschen als politische Auswanderer bezeichnet werden
können (Srnomnres 1996, S. 180).56

Die Anhänger von revolutionären politischen Aktivitäten wurden von den Be-
hörden politNche Verbrecher (Xr-em<r 1994, S. 13) genannt.s' Dieser Begritr
hatte sich schon im 18. Jahrhundert manifestierl; za den politischen Verbrechen
zählten Hochverrat, Landesverrat und Majestätsbeleidigung. Sie wurden mit
Festungs-, Gefängnis-, Korrektions-, Arbeitshaus- und Zuchthausstrafen, in
schweren Fällen mit der Todessfafe, belegt. In den l820er und 30er Jahren
diskutierte man schließlich die Frage, ob man sich nicht durch die Exilierung der

SEvEKI.IG, Die Auswanderer aus den Amtem Enger und Spenge, S. 10.

KßrDER; IIILcEMA].IN erläutern die politischen Dcmonstrationen diescr Jahre im gesamteuropä-
ischen Kontext (KhrDER; [IILcevA*N, dtv-Atlas Welgeschichte, S. 329-335).

Im Oktobcr 1986 fand im Max Ikde Instihrte der Universi§ of lVisconsin" Madisorl USA ein
Symposion zum Thcma Forty-Eighters statt Als Resultat der intemationalen Konfererz liegt
das Buch .The German Forty-Eighteß in the United Staes*, hcrausgegeben von Charlotte L.
BR NCAFoRTE, aus dem Jahr 1989 vor. Die Außäue dieser Sammlung beleuchtcn dig §irrratidl
der Achtundvieziger aus verschiedcnen Perspektiven und bieten ausgezeichnete lnformationen
zu diesem Thern4 denen hier kein weiterer Raum gegcben werden kau.

IIELBIcH gcht von 3000-4000 politischen Auswanderern aus, vomehmlich durch die Revolution
von lM8/49 veranlaßt (tGLBIcrt.Alle Menschen sind dort gleich ...', S. 37).

Ein Beispicl eines typischen politischen Fl0chtlings beschreibt FtrIKEttER, Heinrich Carl Julius
Vorfiede aus Enger, ein politischer Fl0chtling S. 53ff.

53

54

55

57
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politischen Opponenten - und auch anderer Iftimineller - nach Übersee ent-
ledigen könnte (Kt-suxr 1994, S. l4f.). Diese Maßnatrme sollte die Gefilngnisse
im Mutterland entlasten und zugleich eine abschreckende Wirkung auf politisch
Mißgestimmte oder potentielle Straftäter haben:

Dadurch könnte eine gleiche Anzahl ilberfltlssiger Menschen, welche
sonst zum Kriegfllhren dienten, freiwillig und ohne Blutvergießen ab-
gefflhrt und der Friedenszustand noch lange erhalten werden. Durch eine
solche freiwillige, ungehinderte Ableitung des Gärungsstoffes wird aller
Keim zu Revolution entfernt, und aufgeklärte Regierungen (...) finden
darin das sicherste Mittel, hierdurch die zurilckbleibenden Gemüter zu
beschwichtigen (...)."

Zumindest teilweise sind diese Vorgänge behördlich erfaßt worden, so daß sich
die gesteuerte Transportation (Molruaxx 1976, S. 149) heute noch nachzeich-
nen läßt. Transportation bedeutete ,,Fortschaffi,rng tlber See, verbunden mit
einem Rllckkehrverbof' (Molru,nrx 1976, S. 150). Die Kosten ftlr die Über-
fahrt wurden vom entweder Sträfling selbs! von seinen Verwandten, aus dem
Budget der Korrekf,ionsanstalt oder durch den staatlichen Haushalt getragen.

Historisch betachtet waren die Abschiebungen von Sträflingen fllr Amerika
kein Nowm; britische Behörden hatten schon im 17. und 18. Jahrhundert die
nordamerikanischen Kolonien fitr deportierte Häftlinge genutzt. Nach der Unab-
hängigkeit wählte man Australien als Ersatz filr die amerikanischen Sträflings-
kolonien. Die erneute Deportation von Sträflingen im Zuge der Massenein-
wanderungen des 19. Jahrhunderts wurden vielfach nicht beachtet. So kam es

erst 1875 nach diversen Schwierigkeiten zu einem Gesetz durch den Kongreß
(MolrvauN 1976, S. 168), das feststellte:

(...) that it shall be unlawful for aliens of the following classes to
immigrate into the United States, narnely, persons who are undergoing a
sentence for conviction in their own country of felonious crimes other
than political or growing out of or the result of such political offenses, _or

whosi sentence has been remitted on condition of their emigration (...).t'

BR UNS, Emst ldeen llber die Auswanderung nach Amerika nebst Beiträgcn ar genauen

Kenntniß seiner Beuohner und seincs gegenwärtigen Zustandcs. Göttingen 1927, S. t I l. Zitiert
nach MolrvexN, Die Transportation von Sträflingen im Rahmen der Deutschen Amcrika-
auswanderungdes 19. Jahrhunderts, S. lE7.

Genrs, Roy L., Immigration Resridions: A Shrdy of the Opposition to and Regulation of
Immigration into the United Stares. New York 1T27, pp. 86-89. Zitiert nach MoLTMANN, Die
Transportation von SträIlingen im Rahmcn dcr Deutschen Amcrikaauswanderung des 19. JatE-
hunderts, S. 167f.
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2.3.2.3 Religiöse Motive

Die Auswanderung im 19. Jahrhundert ist keine religiöse Auswanderung, ob-
schon sich vereinzelt Auswanderer aus religiösen Motiven aufgemacht haben. Zu
Beginn des 19. Jatrhunderts hatte in Stlddeutschland der Widerstand gegen
rationalistische Einfltlsse der Aufklärung pietistische Strömungen hervor-
gebracht, die die Loslösung der Pietisten von Staat und Kirche bewirkten. Diese
war häufig mit einer inneren Loslösung von der Heimat und einer Auswanderung
verbunden (MARScHALcK 1973, S. 56); sie war jedoch statistisch wenig
bedeutend.

Eine größere religiöse Gruppenwanderung war die der Altlutheraner zwi-
schen 1839 und 1854. Etwa 5000 Personen, ilberwiegend aus Pommern, Schle-
sien und Sachsen, machten sich in die Fremde auf, um dort in religiöser Freiheit
zu leben. Verglichen mit der Massenauswanderung dieser Jahre machte die reli-
giöse Gruppe allerdings nur etwa ein halbes Prozent der Gesamtauswandererzatrl
aus (HrmlcH 1988, S. 37).«)

2.3.2.4 Soziale Motive

Soziale Motive gehörten neben den ökonomischen zu den wichtigsten Motiven
der Auswanderer. Die Briefe von Familienangehörigen, Verwandten, Nachbam,
Freunden oder Bekannten, die ihre ersten (zumeist positiven) Erfahrungen in den
Vereinigten Staaten schilderten, ftihrten zu Folgeauswanderungen, sogenannten
Wanderl<etten Die Aussicht, von den Landsleuten aufgenommen zu werderl
beschleunigte den Entschluß, die alte Heimat zu verlassen. Dieser Ablauf kann
als Phdnomen der Ketterutanderung bezeichnet werden (Rrecmaamt 1993,
S. 192). Der BegriffKettenwanderung (chain migration) (HrmtcH 1988, S. 26)
macht deutlic[ wie sich ein Auswanderer an den nächsten reihte, um das Risiko
eventueller schlechter Erfahrungen durch die bereits positiven Eindrttcke der
Bekannten in der Neuen Welt auf ein Minimum zu reduzieren (KAIIIPHoEFI.IER

1987, S. 70-105). Bei der familiären Kettenwanderung lassen sich zwei Wan-
derungsmuster eruieren: entweder das Familienoberhaupt (meist der Vater)
wanderte als erster aus, und die restliche Farnilie folgte zusammen nach, oder in
zeitlich unregetnäßigen Absttinden traten nach und nach die anderen Familien-

60 Gcnerell cinen höheren Auswandererantcil machten religiöse Minderheiten, wic z. B. Juden

oder Mennonitcrl auc. Diese Emigrationen haüen aber z. T. anderc Hintergrundc bzw. sie fan-
den meist schon im 17. und 18. Jahrhundelt stat (MöNcKIvIEER, Die deutsche tlberseeische
Auswandcrung S. 25). ,,Die Auswanderung aus religiosen Gründen war also cin Übcrbleibsel
aus froheren Zeiten.* (MARscHALctq Dic deusche Überseeauswanderung im 19. Jahrhundert
s. s7).
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mitglieder die lange Reise an (turcrnmNN 1993, S. 192f.). Ab 1830 verloren
einige ostwestfälische Dörfer durch die Kettenwanderung die Hälfte ihrer Ein-
wohner (ScHr.rmE 1994, S. 39).

Häufig wurde die recht teure Überfahrt (vgl.2.3.2.1) von den schon bereits

Ausgewanderten bezahlt. Diese in Amerika bezahlten Fahrscheine, Prepaids ge-

nann! machten es vielen Auswanderungwilligen erst möglich, die Kosten zu
tragen (SreveKhtc 1987, S. I l). Zum Teil wurde ihnen das Geld fflr die Reise

auch von ihren Bekannten im voraus zugeschickt. Die schon Ausgewanderten
sorgten aber nicht nur fflr die finanziellen Mittel sondern auch ftlr die psychische

Untersttltzung ihrer Nachfolger, denn sie gaben ihnen ein Sicherheitsgeftthl
(friends-and-family-efect) (AENGENvooRT 1999, S. 157). Sprachliche Barrieren
mußten nicht ilberwunden werden, und die soziale Integration war ebenso ge-

wahrleistet wie eine Bleibe in der neuen Heimat.
Die Kettenwanderung bestimmte die Wanderungssröme; so kann die Ent-

stehung von ettrnischen, regionalen oder lokal einheitlichen Siedlungsclustern
erklärt werden (ArNceNvoonr 1999, S. 157). Das Ergebnis dieses Wanderungs-
t)?s waren Städte und vor allem ländliche Siedlungen, also ,,,{bleger deutscher
Dörfer oder Dorfgruppen" (HELBIcH 1988, 5.27), die zum Teil ihren alten Orts-
namen behielten oder ein ,Nerrl'oder,§euo' voranstellten. Noch heute sind sehr
viele dieser Toponyme erhalterl die ein Hinweis auf eine alte deutsche Siedlung
sein können (vgl. 2.3.5.2).

2.3.2.5 Weitere Motive

Daß manche die Auswanderung als Flucht vor dem Militär nutzten, wurde in
Kapitel 2.3.1 schon angesprochen. Über die genauen Motive der Militärverwei-
gerer bzw. Deserteure lassen sich nur MuEnaßungen anstellen: Lehnten sie aus

einer Grundeinstellung heraus das Militär ab? Hatten sie schlechte Erfalrrungen
mit dem bekannten ,preußischen Drill" (SrnomREEs 1996, S. 176) gemacht?

War ihnen die Militärpflicht von drei Jahren zulang? Oder hatten sie sich durch
die Push- und Pullfaktoren wie die anderen Auswanderer beeinflussen lassen?

All diese Möglichkeiten könnten die Militärflucht erklären, lassen sich aber nicht
eindeutig bestätigen. Ftlrjeden illegalen Flitchtling galtjedoch, daß dieser durch
die Auswanderung mit dem preußischen Gesetz in Konflikt kam:

Das preußische Allgemeine Landrecht hat ihnen noch mit der ,,I(onfis-
kation des gegenwärtigen oder zu erwartenden Vermögens" gedroht. Seit
1849 gilt eine mildere Bestimmung, nach der Refractaire und Deserteure
zu einer Geldsfiafe von 50 bis 1000 Reichstalern verurteilt werden; bei
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Fatrnenflucht im Kriege wird ihnen nach wie vor mit Todesstrafe
gedroht.6r

Die Obrigkeit wurde der vielen Militärflilchtlinge jedoch kaum habhaft. Viele
wurden in Abwesenheit verurteilt, damit das ,,harte preußische Durchgreifen"
(STRomREES 1996, S. 177) demonstriert werden konnte. Ein Ausliefemngs-
abkommen mit den USA gab es nicht, so daß die Strafe nicht vollstreckt werden
konnte. Solange die Militärflilchtlinge in den Vereinigten Staaten blieben, konnte
ihnen nichts passieren, und ihre Vorbestrafung hatte keinerlei Auswirkungen.
Ahnliches galt fflr Straftiter: die Flucht vor der Justiz ftlr schon in der Heimat
begangene Straftaten war ebenfalls beliebt, um sich einer Strafe zu entziehen.

MöNCKi.,IEIER nennt als weiteres Auswanderungsmotiv die Abenteuerlust:

Ein anderes Moment das die deutsche Auswanderung nie hat versiegen
lassen, ist der Drang vor allem der jungen Leute in die Welt, hinaus aus
den vorgezeichneten Bahnen des Heimatlandes, wo alles sprunghafte
Vonrärtskommen, alles Überspringen alt hergebrachter Schranken und
Wege unmöglich isg wo Klassen-, Berufs- und Standesunterschiede
unüberbrtlckbare Gegensätze bilden. Auf alle diese ttbt ja das Wort,,nach
Amerika!" eine magische Wirkung aus, dort ist nach ihrer Meinung
Reichtum leichter zu gewinnen, die Dollarkönige, die mit nichts an-
gefangen haben, sind die typischen Beispiele fllr die Möglichkeiten des
Emporkommens in Amerika, und ist nicht der ,,reiche Onkel aus
Amerika" sprichwörtlich im deutschen Volke?62

Bei einigen mag die Abenteuerlust ein zusätzliches Motiv zur Auswanderung
gewesen sein, schließlich wurde 1848 im kalifornischen Sacramento-Tal Gold
gefunden (Srennrnc; Ft-Elßm.IG 1998, S. 78). Angesichts der wirtschaftlichen
und sozialen Lage im Westfalen des 19. Jahrhunderts bleibt allerdings zweifel-
haft, ob bei den Auswanderem der llindlichen Unterschichten allein spekulative
Motive zur Auswanderung f0hrten. Nur einigen Kaufleuten, die in den USA
Niederlassungen grilndeten, und reichen Grundbesitzem, die noch vermögender
werden wollten, ist dieses Motiv zuzurechnen.

STRoTDn.EES, Fremde in Westfalen - Westfalen in dcr Fremde: zur Geschichte der Ein- und
Auswandcrungvon 1200bis 1950, S. 176.

MONcIG'rE& Die deutsche 0bcrseeische Auswanderung S. 30.
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Abschließend laßt sich festhalten, daß die Motive flir eine Auswanderung indi-
viduell sehr differenziert sein konnten.63 Eine Trennung persönlicher Grunde
vom sozialen bzw. wirtschaftlichen umfeld ist kaum möglich; die meisten Aus-
wanderer dürften durch mehrere Faktoren beeinflußt gewesen sein, so daß sie
sicherlich oft mehrere Motive hatten, ein neues Leben in einem unbekannten
Land zu beginnen.

2.3.3 Werbung um Einwanderer

Einwandererwerbung im 19. Jabrhundert geschah auf vielftlltige weise. Auf der
einen Seite gab es private Agenturen und staatliche Einwanderungsbüros, die
sich zur Aufgabe gemacht hatten, möglichst viele Einwanderer in die USA zu
locken. Auf der anderen seite gab es aber auch kriminelle Agenten, die das Aus-
wanderungsgeschäft als einen lukrativen Erwerb entdeckt hatten.

systematische Bemilhungen einzelner amerikanischer Staaten gab es schon in
den l840er Jahren. Bis zum Bürgerkrieg waren die Staaten Michigan, wiscon-
sin, Iowa und das Territorium Minnesota die wegbereiter fltr Einwanderer-
werbung. Noch während des Bürgerkrieges begannen auch politiker aus anderen
Staaten wie Ohio, Kansas und West Virginia, um Einwanderer zu werben.
werbeagenturen sollten die Einwandererzahlen steigern: von den Gouverneuren
ernannte Einwanderungskommissare hatten die Aufgabe, Einwanderungswillige
ilber den jeweiligen staag dessen Boden- und Klimabedingungen, Ressourcen,
wirtschaftlichen verhältnisse und über die kostengünstigste und schnellste
Reiseroute zu informieren. Man verfaßte Broschiiren (vgl. Abb. 8), die in mehre-
ren Tausend Exemplaren aufgelegt und hauptsächlich durch Reeder und Kapi-
täne der Transatlantikschiffahrt in Deutschland verbreitet wurden, da diese sich
als förderlich frr ihr Geschäft erwiesen. Die Broschilren enthielten im Vorwort
Empfehlungen und Referenzen bedeutender Persönlichkeiten, wie z. B. des Gou-
verneurs, um die Glaubwitrdigkeit zu erhöhen und der werbung einen offiziellen
charakter zu verleihen (ScHöBERL 1990, s. 22). Des weiteren beinhalteten die
Prospekte kurze geographische und historische Beschreibungen des jeweiligen
staates, lnformationen liber die vorherrschenden wirtschafuzweige, das ver-
kehrsnetz und die Bildungseinrichtungen, konkrete nüzliche Hinweise und ver-
haltensregeln fllr die Landung im amerikanischen Hafen, sowie Fatrtzeiten und
-preise (Scuönrru- 1982, S. 301f.).

63 Ftlr weitere mögliche personliche Motive vgl. I(.rwuER, Deutschc Amerikaauswanderung aus
dem Altkeis Lllbbecke inder2. Halfte des 19. Jahrhunderrs, S. l82-192.
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Abb. 8: Beispiel eines Broschürentitels aus dem Jahre 1885 (Sammlung

Hümmerich, Berlin, ScHÖeERI- 1982, S. 301)
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Die Werbehefte waren in Standarddeutsch abgefaßt und somit optisch in Anrede
und Überschrift wie inhaltlich direkt auf ihre deutschen Lesei zugeschninen.
Standarddeutsch als Schul- und Bildungssprache erlernten die meisten Auswan-
derungsinteressierten im Westfalen des 19. Jahrhunderts erst als Zweisprache in
der Schule (Wrnrn 1995, S. 278). Inwieweit die Lesekompetetu der in Nieder-
deutsch sozialisierten Menschen ausreichte, um die z. T. komplexe Auswande-
rerliteratur zu verstehen, bleibt fraglich.

Die Verfasser schmtlckten ihre Beschreibungen oft pathetisch aus, um gerade
ihren Staat als paradiesisch erscheinen zu lassen, was ein Auszug aus einer
Werbebroschttre ffIr Wisconsin verdeutlichen soll:

Wer die vorangsweise von Deutschen bewohnten Ansiedlungen durch-
wandert, erstaunt über die zum Theil großen, mit europäischer Sorgfalt
und Accuratesse gehaltenen Farrren, die tlppigen Saatfelder und Wiesen,
den zahlreichen käftigen Viehbestand. Bequeme, häufig schon elegante
Wohnungen und geräumige feste Wirthschafugebäude deuten auf soliden
Wohlstand (...). Die Bewohner dieser reichen, im Sommer großen pran-
genden Gärten gleichenden Farmdistricte sind nicht als Kapitalisten her-
ilbergekommen, es aber jetzt vielfach geworden.s

Selbst mit den Begebenheiten in Deutschland wurde das amerikanische Land
verglichen: ,,Der Boden erinnert lebhaft an die fetten Marschen (...) Holstein's
und an die fruchtbarsten und schönsten Gegenden der Provinzen Wesphalen und
Sachsen in Deurchland (...).* (ScHöneru- 1982, S. 311). Negative Aspekte
wurden so geschickt beschrieben, daß sie in einem positiven Licht erschienen
(hier die Wetterverhtiltnisse in Wisconsin):

Die Winter selbst sind, obgleich ziemlich kalt, doch durch ihre Gleich-
mäßigkeit und das vorherrschend klare und sonnige Wetter keineswegs
unangenehm. Das Fruffahr ist häufig (...) kalt" regnerisch und veränder-
lich, nicht selten aber auch von (...) wunderbarer Schöne (...).65

In vierAuflagcn dcrBroschüre.Wisconsin" enthalten (1868: S.3; 1879: S.2; l88l: S.4; 1885:
S. 4). Zitiett nach ScHöBERL, Auswandererwerbung durch Information: Amerikanische Bro-
sch0ren in Deutschland im späten 19. und fruhen 20. Jafuhundert, S. 309.

SCHÖBERI" Auswandererwerbung durch Information: Amerikanische Brcchllren in Dcutsch-
land im spätcn 19. und Aühen 20. Jahrhunde( S.316.
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Aus Altgemeine Auswandentngs-kitunglg- 7, Nr. 5, I1.1.1853, S. 22
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Abb. 9: Deutschsprachige Zeitung-sat:Ejeige fllr den Staat Wisconsin

(ScHöBERL 1990, S. 29) 66

Die Kommissare veröffentlichten zusätzlich Werbeannoncen, die auf ihren Staat

aufrnerksam machten (vgl. Abb. 9), und ernarulten Agenten, die fllr sie als

Repräsentanten nach Deutschland reisten, um vor Ort fttr ihren Staat zu werben,

Bräschtiren zu verteilen und Vorträge zthalten.6T Auf die Organisation und den

Ablauf des Auswanderung§sfomes hatten diese einen nicht unerheblichen Ein-

fluß (BRETINc; BlcxrlveNN 1991, S. l2). Empfehlungsschreiben der Gouver-

neure verliehen den Agenten Autorität.

66 Exemplarischer Anzeigcntext: .G. van Steenwy( StaaS{ommissar fur die Auswandcrung

nach Wisconsin. Comptoir ll0 Creenwich-Sh., New-York. Offen von 9 Uhr Vorm- Bis 5 Uhr

Nachm. Der Commissar, hiezu vom Stade in den Stand gesetzt, giebt unentgeltlich den Aus-

wanderem kurze Beschreibungan des Staates und mllndliche Nachrichten aus sichem und

offziellen Quellen. - Der Staat Wisconsin, eines der schönsten und fruchtbarsten Lander im

herrlichen üississippithale, empfiehlt sich den deuschen Auswanderern auch dadurch vor-

zÜglich, daß mchr wie ein Drittel sciner ganzen Bevölkerung, ca- 400,000 aus Deuschen bc-

it it... ScHOsERr analysiert den Anzeigcntext, stellvertetend frr viele andere Annoncen, wie

folgü -Die Anzeige seiae sich (...) aus drci Teiten zusammen. Der erste Abschnir verkllndete

NÄeä unrt position des Bevollmächtigten sowie Anschrift und Öffirungszeiten des Btlros.

Diese im Anzeigenformat fttnfZeilen einnehmenden Angaben hoben sich sowohl durch Schrift-

art und -grOße is rturch den SaIz vom llbrigen, im Block gedruckten t{.t Der zwcite Teil

der Annolnce beschrieb kurz dic Funktion des Kommissars. Im drinen Teil wurde die Gelegen-

heit benuta, in einer knappen Charakterisierung Wisconsins das lnteresse deutschcr Auswande-

rer besonders auf diesen 
-S-taat 

zu lenken.* (SCHöBERL, Amcrikanische Einwandererwerbung in

Deuschland 1845-1914, S. 30)

67 Vgl. auch BRETm.rc; BICKELMANN, Auswanderungsagenhren und Auswandcrungsvereine im

li und 20. Jahrhundert 11nd ScHöBERL, Amerikanische Einwandererwerbung in Deutschland

1845-1914 ar diescm TeilasPekt.
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Ftlr die Einwandererbitos in Deutschland arbeiteten außer den hier eingesetzten
Vermittlern auch Agenten in den USA, die sich häufig in den Hafenstädten
auflrielten, um den Neuankömmlingen mit Rat zur Seite zu stehen und diese vor
den sogenannten Runners, selbsternannten, betrügerischen Agenten, die einen
lukrativen Nebenerwerb witterten, zu schiltzen (Scuönrnr 1982, S. 325f.).Trotz
staatlicher Kontollen gab es zahlreiche illegale Agenten, die ohne eine behörd-
liche Konzession arbeiteten, welche seit 1853 verpflichtend war (Sreve«ntc
1985, S. l5). Vor allem Auswanderer ohne Consens (vgl. 2.3.1) versuchten ilber
diese ,,Seelenverkäufef'@nrrrwc 1988, S. 63) ihr Glitck.

P[usmonBsror

fnoäi.r uTTffiOn.ts! 0or lf,m rnD lstrn Iqt-l9gI*I! pronp$
,iii-tiriii, iäirc-'-uääsi.6 Mepyor\ pallinqre' nop'orlGo1t tsp

.o,1.,'1]"äEijgä'jl;s'ru'ffi l'tttlffi ,%figj|ffift #:rseE--"-d,ü 
Eöi0uß;oo fuEAoäfil,Goatwtia :nplt$r üi ü.irr oatrfflorklrr

Abb. l0: Werbeannonce eines Schiffsmaklers aus dem Jahre 1860
(Smvrrntc 1987, S. 14)

Ftlr die deutschen Reeder und Schiffsmakler arbeiteten - ebenso wie ftlr die Ein-
wanderungsbilros - behördlich ernannte Agenten in Deutschland (häufig Kauf-
leute, aber auch Gastwirte, Handwerker, Lehrer und Pfarrer, die diese Tatigkeit
nebenberuflich ausitbten (Sreve«nc 1985, S. l5)). Sie fflhrten Beratungen
durch, vermittelten die Passagekontrakte, veröffentlichten Werbeannoncen (vgl.
Abb. l0), kassierten ein Handgeld und leiteten die Auswanderer zu den Seehäfen
weiter. Ftlr jede vermittelte Person erhielten die Agenten eine Provision. Meist
betrug die Marge zwischen 2 und l0 % der Überfatrtskosten; dazu kam das ein-
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kassierte Handgeld von den Auswanderern, das in der selben Höhe lag (meist 34
Reichstaler). So war der Anreiz, möglichst viele Menschen zu vermitteln, beson-

ders groß (RnGnmrN 1993,5.226).

Zw promotion literature (GÖRISCH 1985, S. 5l)-zÄhlten auch die sogenannten

,rA,uswanderer-Ratgebef' (2. B. WeNoER 185268). Sie waren wesentlich um-

fangreicher als die Auswandererbroschilren. Als der bedeutendste und am wei-

testen verbreitete Ratgeber kann man den von Gottfried Duden bezeichnen, der

unter dem Titel ,,Bericht ttber eine Reise nach den westlichen Staaten Nord-
amerika's ..." 1829 publiziert wurde (vgl. Abb. ll). Duden, ein preußischer

Justizbeamter und Arzt, hatte in den l820er Jahren selbst fast drei Jahre in
Missouri verbracht. Seine Beschreibungen ftlhrten dort zu verstärkten Ansied-

lungen von Westfalen und Hannoveranern (I«MPHSEFNER 1984, S. 325): ,,There
were other writers such as Ernst Brauns, Jonas Gudenhus, and Friedrich Ger-

stäcker; but Duden's book was written in a popular, dramatic style that gained it
the widest attention." (Bnaurn; GoosEN 1989, S. 35) So wurde Missouri als

,,Tor des Westens" (Gateway toihe West)berilhmt (Scrß'oEDER 1979, S. 125).6e

WANDERs Auswanderungskatechismus beantwortet wie in einern Frage-Annvort-Spiel dic

möglichen Fragen der Auswandercr, z. B. ,,Welche Arbeit wird Uberhaupt in Amerika gut be-

zahit?. (S. 54); ,Wie steht es mit den LändereierU insbesondere im Staate Missouri, der in
neuercr 2cit besondcrs viel Einwandercr auftrimmtf' (S. 103); ,,Wic ist das kben in St
Louisr'(S. 105); ,,Soll dcr Familienvater bei einer beabsichtigten Auswanderung erst die Reise

allein machcn, oder soll er bald seine Familic mitnehmenf'(S. 16l)

Gelcgurtlich wird auch St. Louis, MO. ats ,,Tor zum We§ten* bozeichnet (SCHürrE, Auf den

Spuren von Amerikaaüswanderem dcs 19. JatrhunderS, S. 83) (vgl. ,,Tor zur Neuen Welf',
Anm.73).
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Abb. I l: Titelblatt des Reiseberichts, den der Remscheider Gotrfried Duden
1829 n Elbersfeld erschienen ließ (GöruscH 1985, S. 57)
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Jeder Staat wollte Fortschdtte in wirtschaftlicher, bevölkerungspolitischer und
sozialer Hinsicht, und so konkurrierten die Staaten um Einwanderer (ScuÖnrRr
1990, S. 78). Der Bilrgerl«ieg (1861-1865) hatte große Verwilstungen und

Menschenverluste zur Folge gehabt; die Tätigkeiten der Einwanderungsbilros
waren durch den Krieg eingestellt worden. Nun mußten die amerikanischen
Staaten ihr Land wieder aufbauen, und so beschloß man, emeut die gezielte

Einwandererwerbung einzusetzen (vgl. 2.3.3). Da an diesem Zeipunkt die
Sklaverei in den Südstaaten der USA aufgehoben wurde, fehlte es vor allem hier
an Arbeitern. Missouri grtlndete gleich nach dem Krieg im Jahre 1865 als erster

Staat ein neues Board of Immigration, Frnanziert durch staatliche Mittel. Die
Werbung konzentrierte sich vomehmlich auf Deutschland, weil die schon in den
USA eingewanderten Deutschen ein sehr hohes Ansehen bei den Amerikanern
genossen und als ,,hart arbeitende, fleißige und leicht assimilierbare Bilrger"'
(ScHöBERL 1990, S. 23) galten. Die USA benötigten fllr ihre stagnierte wirt-
schaftliche Entwicklung in Industrie und Landwirtschaft, vor allem ftlr die
Erschließung von unkultiviertem Land und fflr die Wiederherstellung des durch
den Krieg verwüsteten Landes, jede einzelne Arbeitskraft. Die werbenden ameri-
kanischen Bundesstaaten wollten ihr Land aber nicht nur erschließen und besie-

deln, zum Teil warben auch Territorien gezielt um Einwanderer, um durch den

Bevölkerungszuwachs eine Bedingung zur Aufrratrme als Bundesstaat erftlllen zu
können @nrrnNc 1988, S.67).

Die Tätigkeit der Agenten reduzierte sich seit den l880er Jahren vornehmlich
auf den Verkauf von Fahrkarten vor Ort und auf die Vermittlung von prepaid
ticlrets (vgl. 2.3.2.4), denn Informations- und Beraterdienste waren nun nicht
mebr gefragt. Ab den l890er Jahren setzte ein reger Besucherverkehr von den
USA nach Deutschland ein, und alle wichtigen Informationen itber die Neue

Welt wurden durch Verwandte oder Bekannte vermittelt (RECTMANN 1993,
s.238).

2.3.4 Die Reiserouten der Auswanderer

tn den ersten Jahrzehnten des 19. Jatrhunderts wählten die Auswanderer Häfen
des westeuropäischen Auslandes, z. B. Antwerpen, Rotterdam und Le Hawe
(vgl. 2.3). Viele nutzten auch die kostengltnstigere Reise ilber Duisburg den

Rhein hinunter nach Rotterdam, von dort nach England und von Liverpool mit
englischen oder amerikanischen Schiffen nach Übersee (REcrnvtANN 1993,

5.249). Bevor die Auswanderungswilligen die Fahrt zum Hafen antraten, ver-
kauften sie in der Regel ihr Hab und Gut (häufig ilber öffentliche Versteige-
rungen), um die Gesamtreise bezahlen zu können, und behielten nur, was sie fllr
die Überfatnt benötigten (R.mcrnaer.rN 1993, S. 245).
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Seit den l830er Jahren ennvickelten sich Bremen und Hamburs zu den arn
häufigsten frequentierten Auswanderungshäfen7o:,per enorme Auächwung der
hanseatischen Überseeschitrahrt grtlndete sich vor allem auf die einträgliche
Kombination von mnsatlantischem Menschenexport und Warenimport.'o (BAnE
1984, S. 274) Der Aufenthalt in den Hafenstädten bis zur Abreise konnte sich
jedoch wochenlang hinzisfuga, so daß zunächst eine Unterkunft in der Hafen-
gegend angemietet werden mußte. Verantwortlich fltr längere Wartezeiten war
unter anderem die Tatsache, daß Bremen immer wieder infolge der Versandung
der Weser fllr Seeschiffe nicht erreichbar war und die Auswanderer also nach
Bremerhaven ausweichen mußten (RrecmraauN 1993, S. 249). Dieser Umstand
brachte viele Auswanderer verständlichenveise schon vor Abreise an den Rand
ihrer finanziellen Möglichkeiten, zumal findige Litzer (so nannte man die Betrtl-
ger in den deutschen Hansestädten) teure Quartiere und Passageverffige anboten
und zum Teil unbrauchbare Ausrtlstungsgegenstände zu horrenden Preisen an
den Mann brachten (RECTMANN 1993, S. 249).?r

Bis in die l840er Jahre erfolgte die etwa dreitägige Reise von Westfalen bis zum
Einschiffimgshafen mit einem Pferdefuhrwerk oder mit dem Flußkahn auf der
Weser. Seit 1843 beförderten 6is pampßchiffe der ,,Vereinten Weser-Dampf-
schiffatrt'' die Auswanderer bis zur Kitste (SEvEKnlc 1985, S. l7). Als 1847
der Eisenbahnverkehr auf den Strecken Minden-Hannover und Wunstorf-Bre-
men aufgenommen wurde, war Bremen innerhalb weniger Stunden zu erreichen.

In den USA stellte seit etwa der Jatrhundermitte die Eisenbahnz direkte Ver-
bindungen zwischen den wichtigen Punkten östlich des Mississippi her. Bis zu
dieser Zeit wählten die deutschen Einwanderer, die den Mittleren Westen zum
Zielhatten, eine von zwei Hauptrouten: a) von New Yorkß oder Philadelphia als

Mehr Infonnationcn anm Auswandercrschißverkehr vgl. Jusr et al., Auswanderung und
Schiffahrtsinteressen, .Liülc Germanics* in New Yorlg Deutsch-amoikanische Gcsellschaften,
S. 9-55 und ENaEISD.Iq Bremen als Auswandcrcrhafen 1683-1880.

Haufig lvamten schon Ausgewandcrts ihre Angehorigur in dcr Heimat vor Bctrllgem, wie
folgendes Beispiel arrs sinsln Brief von 1850, geschrieben in St Iruis, MO., verdeutlicht ,,(...)
und wen du im Bremer harfcn komst, so laßc dich nicht vcrfrhren und kaufe alles, was dier die
Leutc vor schwaEen, (...).' (Kltvß,ßrcn, jalleluja, jcEt sehen wir Amerika"", S. I l)
Zum Ausbau des Vcrkehrsnctrcs vgl. HEDEKtrrc, Geschichtc der USA S. l88ff. Die Länge der
Eisenbahnstcckcn vezchnfachte sich fast von 4500 krn aufetwa 43500 km in den lahren 1M0
bis I860 (Srmnrnc; FLErr/ftff.rc, Chronik Handbuch Amerika S. I 16).

New York galt als das .Tor anr Ncuen Wclf (Bnrrrnrg Dic Konftontation der deutschcn
Einwandsrer mit der amcrikanischcn Wirklichkeit in New York City im 19. rmd 20. Jahrhun-
dcr\ S. 247). 1 820 wurden 46 Yo der Gaanteinwandcrung über dcn Flafen von Ncw York ab-
gewickelt, 1850 schon 60 % und im daraufrolgenden Jahr bereits 78 %.
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Einschiffirngshäfen über den Hudson-River, den Erie-Kanal (seit seiner Öffirung
im Jahre 1826) und die croßen seen bis nach Illinois, wisconsin und Michigan;
b) von New Orleans und Louisiana als Einschiffirngshäfen den Mississippi hin-

auf in die Täler des Ohio und des Missouri (HEIBISH 1988, S. 23). Generell kann

davon ausgegangen werden, daß der deutsche Siedler sich hauptsächlich in
Gegenden iiäd"Iti.g, die in den Grundzggen seiner Heimat atrntictr warenT4:

,,(...) he tended to choose an environment that was familiar to him by being

similar to that from which he had emigrated (...)." (I{AwcooD 1970, S. 26f-)

Man suchte einerseits Regionen mit den besten ökonomischen Perspektiven
(Hrmtcu 1988, S. 23), andererseits nach den eigenen spezifischen Qualifika-
tionen. (Siedler aus Ostfriesland wählten z. B. gern als neue Heimat die Um-
gegend von Golden, ILL., denn dieses Gebiet war ebenso wie die alte Heimat ein

mit Stlmpfen durchsetztes Gebiet (Wnnrn 1999a, S. l7l), das beste Arbeits-

möglichkeiten ftlr Torfstecher bot.)

Die Fabrt auf den Wasserwegen war filr die Einwanderer noch fast ebenso an-

sfiengend wie die Seereise zuvor: nach mehrwöchiger Schiffspassage konnte die

Fat[t von New Orleans ilber den Mississippi bis nach st. Louis, Mo. noch ein-

mal bis zu sechs Wochen dauern (Slevrrnrc 1985, S. 25). Mit modernen

Dampfschiffen jedoch war St. Louis in sechs bis acht Tagen zu erreichen
(MENKE 1995, S.34).

Nach dem Ausbau des Eisenbahnnetzes verktlräen sich die Fatrtzeiten er-

heblich, jedoch war die Zugreise nicht minder unangenehm: Die Sonderzüge ftr
Einwanderer, alte ausrangierte Personen- oder Gilterwaggons, waren meistens

ttberftlll! und die Versorgung der Reisenden war nicht gewährleistet (SEVEKtrlG

1985, S. 25). Wer in den amerikanischen Hafenstädten landete, wollte natilrlich
so schnell wie möglich seinen Zielort erreichen, und man blieb normalerweise

nie lange im Hafenort, ,,few wanted to prolong a stay in a sultry, mosquito-

ridden area where there was always the fear of contracting yellow fever (...)"
(MENKE 1995, S. 36). Nur Auswanderer, die das durch die Überfatrt strapazierte

finanzielle Budget wieder auffilllen wollten, blieben zunächst in den ameri-

kanischen Hafenstädten, bevor sie nach dieser Übergangsphase auf dem Weg zu

einer Fam in den Mittleren Westen weiterzogen (KAIIPHoEFNER 1982, S. 89).

74 SEvEKtrtc stellt, die ersten deutschen Einwanderer betrachten4 dagegur fest: ,picse Wegbe-

reiter und Pioniere sind uns nicht bekannt, und wir wissen auch nicht warum sie gerade in die-

ser oderjener Gcgend siedelten." (StEvEKtrlc, Unsere Auswanderer aus dern unteren Wenetal,

S. 25) Ea scheintjedoch ptausibel und wahrscheinlich, daß die erstcn Sicdler gezielt Cegenden

auswählten, die dcn heimatlichen ähnlich waren. Diese Auswahl crleichtcrtc ihnen sowohl die

Bewirtschaftung dcs Bodens und die landwirtschaftlichc Viehhalumg als auch das lcben in
einern der Heimat ähnlichen Klima- Wie Srcwrmc so betont auch Wnnrn die Wichtigkeit der

topographischen der Ausgangs- und Ziclrcgion (WIRRER, New Melle, MO 63365: Sprecherin

21, Sprecher34, S. l7l).
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Ziel der westfltlischen Auswanderer war meist das ländliche Hinterland im
Norden Amerikas. Die deutschen Siedlungskeise etwa 100 Meilen um St. Louis
herum nannte bzw. nennt man Plattdeutsche Prcirie7s (HEMNm.IGHAUS 1987,

S.24) oder German äelt (Srvrrnrc 1985, S.26): Er begann in Pennsylvania
und verlief von dort westlich durch die Staaten Ohio, Indianq Illinois,
Wisconsin, Iowa und Missouri (vgl. Abb. l2).

2.3.4.1 Die Reisebedingungen auf den Schiffen

Die Ausstatrung der Transatlantik-Schiffe war bei allen Reedereien ähnlich. Vor
allem durch die Unterkunftsbedingungen wurden die Passagiere gepeinigt. Die
preisgitnstigste Reisemöglichkeit bis Ende der l860er Jahre war auf Segel-

ichiffen im Zwischendeck.T6 Dieses befand sich zwischen dem oberdeck und

dem Lagerraum und war meist nur provisorisch fllr die Auftahme von Passa-

gieren hergerichteq da die Schiffe ursprilnglich als Frachter gebaut worden

waren (GusERc 1973, S.40). 150 bis 250 Menschen wurden hier untergebracht.

Die Höhe des Zwischendecks betrug seit 1850 5%F\ß (ca.1,72 m; seit 1887 auf
1,83 m erhöht), und jeder Passagier hatte einen Anspruch auf eine Fläche von 12

Quadratfuß (ca. l,l8 m';. Die Menschen schliefen in übereinander aufgebauten

Kojen, die sich bis zu sechs Reisende teilen mußten; dabei stand jedem Erwach-
senen eine Breite von 47 cm zu, Kindem die Hälfte. Filr Säuglinge wurde kein
Platz berechnet (GELBERc 1973, S. 42).Matatzen, Kopfl<issen und Decken ftlr
die Kojen mußten selbst mitgebracht werden. Auf 50 Passagiere kam nur eine

Toilette, Tische und Sttlhle gab es nicht. Vor allem bei schlechtem Wetter und

Sttlrmeru wenn jeder Passagier zurilck auf sein Deck gehen mußte und man sich
nicht auf dem Oberdeck aufiralten konnte, gab es ein großes Gedrange im
Zwischendeck (MENKE 1995, S. 3lf.), so daß viele Menschen diese Zeit in
geduckter Haltung in den Kojen verbringen mußten. Für Luft und spärliches

Licht sorgten nur ein oder zwei Aufgänge zum Oberdeck und einige wenige
Seitenluken, die allerdings bei schlechten Wetterverhältnissen geschlossen

Dcr Ausdruck .plattdeutsche Prarie' gcht auf den in Löhne (Kreis Herford) wohnenden Jouma-

listen Friedrich ScHümE zurtlck, der sich seit ttber drei Jahrzehnten mit der Auswanderung aus

Ostwestfalcn und Lippe beschäfti4 (Wnnrn, New Metlc, MO 63365: Sprecherin 21, Sprecher

34, S. 170).

Vor 1868 befand sich bei mehreren Segelschifren zwischcn dern Zwischendeck und dem darun-

tcr liegenden Frachtaum noch ein weiteres Zwischendeck, das Orlopsdeck. Es war noch nied-
riger als das Zwischendeck und erhielt kein Tageslicht. hft war nur soviel vorhandcn, wie

durch das Deck dar[rber nach unten drang. Dicse extra Transportnoglichkeit fur Passagiere

nach Übersee ermöglichte es, tiber 500 Personcn auf cinern Schiff untera.rbringen. Die Orlops-
dcck wurden l86E fur die Befördcrung von Passagieren in Hamburg und Brcmen verboten

(SEvEKrNc, Unscre Auswanderer aus dem unteren Werretal, S. 2l).



Dn ÜSR.SEEwANDERT.JNG

wurden. Erst ab 1868 wurde der Einbau von Ventilatoren gesetzlich vorge-
schrieben (GELBERc 1973, S. 4l).

Neben den äußeren, beengten Gegebenheiten kam schon nach kurzer Zeit ein
psychischer Druck durch Sfieitereien, Kindergeschrei, das Stöhnen der Kranken,
Schlägereien und Diebstähle auf (MrNxr 1995, S. 29f.). Hinzü kam eine nicht
selten brutale Besatzung, die - zum Teil bedingt durch sprachliche Schwierig-
keiten (2. B. bei englischen Schiffen) - häufig gewalttätig wurde (AssIoN 1985,

S. 137) und unter den Auswanderern als ,,T5/rannen", ,,Despoten" und ,,brutale
Gesellen" (HaNsE.N 1948, S. 35) bekannt waren. Das mebrwöchige Leben in
einer anonymen Menschenmasse, bestehend aus Reisenden verschiedenster Art
und Herkunft, entwickelte sich schon nach kurzer Zeitan einer Qual:

Name, Beruf und alles, woran sich noch ein Selbsrwertgefilhl festuachen
konnte, galten in dieser unübersichtlichen Gemeinschaft auf Zeit nur
wenig, und als soziale Identitat besaßen die Reisenden (...) lediglich die-
jenige, die allen nun als Auswanderer in der uneingeschränkten Bedeu-
tung dieses Begriffes ztiam.11

Die physische und psychische Belastung der Auswanderer ist angesichts dieser

katastrophalen Gesamtumstände an Bord kaum vorstellbar. Nicht verwunderlich
ist die hohe Rate an Erl«ankungen, verursacht durch Seekrankheig mangelnde
Frischluft, schlechte Ernährung und kaum genießbares Trinkwasser, Ungeziefer
und Schmutz. Bis 1882 war ein Aril an Bord nicht vorgeschrieben, und der
Kapitän oder der Steuermann, die verantwortlich waren für die Kranken, konnlg

,,mit dem Inhalt einer Medizinkiste kaum helfen (...)" (SIEvEKTNG 1985, S. Z).7E
Die Maüosenregel besagte ,,Wird eener krank, dat is Seemanier, so kurieren wir
ihn flugs mit Theewateiund Grütze, weter l«igt he nischt to freten."7e In einem

Reisebericht ist folgende Anleitung empfohlen: ,,Wi moken denn die Medizins-
kiste apen un de Ogen dicht un sän: Gott segne den Griff'! un wat wi denn to
faten kreegen, hulp ok meist heel good. Geflihrlige Saken weern dar nich in."Eo

AssroN, Abschie4 Überfahrt und Ankunft, S. 137.

In diesem Zusammenhang wird häulig die berlihmt gewordene Episode aus Johannes

GILLHoFFS Roman ,Jümjalob Swehq der Amerikafahref' zitiert, wonach alle Medikamente
des Medizinkasens numcriert warcn. War ein bestimmtes Medikament verbraucht, mischte der
Kapitän die tlbrigen Medikamente additiv, bis die fehlende Nummer wieder vorlag (GILLHoFF,

Johannes, Jtlrnjakob Swehn, der Amerikafahrer. Berlin 1927, S. 20f.).

LErrHoLD, T. v., Meine Ausflucht nach Brasilien. Berlin 1820, S. 209. Zinert nach ENGELsnlc,
Bremen als Auswandererhafen 1683-1880, S. 165.

RosENHAGEN, Eduar4 Ut mien Fohrenstied. Bremen'1939 lRolandsbucherei l), S.45. Zitiert
nach ENcELSnlc, Bremen als Auswandererhafen 1683-1880, S. 165f.

6l
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Vor der Einschiffimg fand keine äntliche Untersuchung der Reisenden statt, und
das Zwischendeck wurde vor der Abreise zur Desinfektion nur mit Essig be-
sprita (HeNsEN 1948, S. 34). So wußte niemand, welche Krankheiten mit ihren
Trägern auf das Schiff kamen. Ansteckende lkankheiten wie Cholera oder
Blattern verursachten schließlich Epidemien auf den Schiffen und sorgten fflr
Sterblichkeitsraten von ein bis drei Prozent oder sogar erheblich mehr. Auf man-
chen Schiffen gab es während der Überfatrt so viele Tote, daß man diese Schiffe

,,Totenschiffe" nannte (SIEve«nc 1985, S. 23).8t

Im Preis fflr die Überseepassage ab Hamburg oder Bremen war seit den l830er
Jahren die Verpflegung inklusiveE2; vorher mußten sich die Reisenden selbst
veniorgen. ENGELSING zitiert ftlr Bremer Schiffe folgenden Speiseplan:

Man verpflegte die Fatrgäste mit der zwar nahrhaften, aber einseitigen
Matrosenkost der Zeit, (...). Die Zubereitung der Speisen geschah auf
allen Schiffen auf dieselbe Art und Weise: sonntags gab es Salzfleisch,
Mehlpudding und Pflaumen, montags gesalzenen Speck, Erbsen und
Kartoffeln, dienstags Salzfleisch, Reis und Pflaumen, mittwochs geräu-

cherten Speclq donnerstags Fleisch, Kartoffeln und Bohnensuppe, freitags
Hering, Gerste und Pflaumen und sonnabends gesalzenen 

?p""rtErbsensuppe und Kartoffeln, woraufder Turnus von neuem begann.r

Trotz des existierenden Speiseplanes verlief die Verpflegung der Auswanderer
auf den Überseeschiffen häufig alles andere als planmäßig: Auf den Segel-
schiffen wurde bei der langen Reise, die von 2 Yz Wochen bis zu 12 Wochen
dauern konnte (e nach Schiffsklasse und Preis), aufgrund der damaligen
Konservierungsmethoden dae Brot schimmelig, die Butter ranzig und das Wasser
ungenießbar (vgl. den Auszug aus dem Auswanderer-Brief auf S.6lf.). Vielen
Reisenden wwden die zustehenden Rationen aus unbekannten Gritnden vor-
enthalten, und die Wasservorräte reichten häufig nicht aus (SIEVEKn{G 1985,
S.20). Als man fltr die Überseepassagen seit Ende der lMOer Jahre anfing,

Als Beispicl sollcn hier die Schiffc J-eibnitl' der Hamburger Sloman-Reederei und ein cng-
Iischer Segler dieneq die einmal von 542 Passagieren mit I 00 Toten und dann von 465 Reisen-
den mit ll0 Toten in den USA cinliefen (SEVEKTNG, Unsere Auswanderer aus dem unteren
Wenetal, 5.23). Zu den Zuständen auf der,teibnit/' vgl. auch GELBERG, Auswanderung nach
Übcrsee, S.43f

Auswandcrer, die von Anrwcrpen, [,c Havre oder Roterdam expediert wurden, mußtcn sich dic
Passagiere teilweise oder sogar völlig selbst bckostigen. Der taMchliche Bcdarf war allerdings
schwer einzuchätzcn, und so mußtcn viele Menschen Hunger leiden (GELBERG, Auswandcrung
nach Übersec, S. ,t4f.).

ENcELSDIG, Bremen als Auswandererhafen 1683-1880, S. 162f.

8l
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Dampfschiffe einzusetzene, wurde der Transport der Nahrungsmittel erheblich
erleichterfi Die Dampßchitrahrt,,ermöglichte es, an Bord zu schlachten und Brot
zu backen und in Eiskellern Frischmilch ftlr die Kinder zu lagem." (Sreverwc
1985, S. 20). Diese Umstände verbesserten das Leben der Reisenden deutlich,
und die Reiselänge verkllrzte sich um zwei Drittel (Gemenc 1973, S. 49).

Ein Auszug nteier Mindener Passagiere aus einem Briefs, den sie am 3. Juni
1853 aus New York an lhre Verwandten in Deuschland schickten, soll exem-
plarisch die leidvolle Seereise schildem:

Liebe theure Eltern und Geschwister
Vivat Amerika
(...) Wir fuhren erst, nachdem wir schon 8 Tage in der Sklaverei zu-
gebracht hatten, am 9ten April aus dem Hafen ab und kamen am 2ten Juni
in New-york an. (...) Es war nun in den Schiffeine Abspemrng gemachg
diese trennt die verheirateten von den unverheirateten, auch wir wurden
was uns sehr unangenehm war (...) getennt. Wir bekamen zwischen ganz
fremden Menschen den dunkelsten Platz im Schiffe. (...) Der Kapitän
erhielt schon in den ersten Tagen wegen seiner Grobheit u. seines bar-
schen Aussehens von uns den Namen Eisbär. Wohl möchten wir den
Iieben Gott bitten, daß er den Agenten die vielen Fltlche und Verwiln-
schungen, welche in dieser Zeit namentlich in den letzten Wochen unserer
Reise von uns vor Hunger und Durst schmachtenden Paschesieren nach-
gerufen sind, nicht zu rechnen. Obgleich sie es nie verantworten können,
hunderte von Menschen in solch Unglilck zu stllrzen. (...) Zum Glück
hatten wir auf einige Tage zur Reise noch Brod, (...); wir bekamen erst am
I lten wieder Proviant, und wie wir staunten, als wir hörten, daß das

Erhaltene fflr 8 Tage sein sollte. (...) Dies bestand aus ungefähr fllr die
Person % Pfd. Weizenmehl, 2 Loth Tee, Yt Pf<!. Zucker, % Pfd. Reis, 4
Zwiebäcke, diese machten ungefähr ftlr einen Sgr. Brod aus, statt des

Fleisches bekamen wr % Pfd. Havenchrot, dies war so bitter, daß wir

In Brcmen und Hamburg wurden die crsten Dampferlinien nach New York lE47 bzw. 1850

eingerichteq diese Linicn seEten sich allodings nicht durch und wurden nur kurze Zeit später
eingestellt Ent 1857 wurde mit der Grllndung der Norddeutschen Lloyd in Bremen cine dauer-
hafte, erfolgreiche Linie gegrllndet; in Hamburg folgten Dampfer der Hamburg-Amerika-Linie
(GELBERc, Auswanderung nach Übersee, S. 48f.).

Zum Niederdeutsch in Auswandererbriefen vgl. MecH,e" Rtlckbindung und Ncuanfang: Zur
Schreibsprache deutscher Amerika-Auswandercr im 19. Jahrhundert, und WEBER, ... ich mus
jetz immer hochdeutsch sprecheq den hir konnen sie kein platdcusch. WEBER stellt fest, daß

die Auswandercrbriefe im allgcmeinen auf Hochdeutsch, der Schul- und Bildungssprache, ver-
faßt wurden. Die Rechtschrcibung der meisten Briefe muß - im Gegensatz zum obctt zitierten
Auszug -jedoch als mangclhaft bezeichnct wodcn (S. 266f.).
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erst, als uns um nicht zu verhungern weiter nichts ilbrig blieb, dasselbe in
faulen Waßer ohne Schmalz u. Salz zu Brei kochten. Wie ihr Wißt und
wie uns im Hafen von den Agenten auch noch gesagt wurde, sollten wir
jeden Mittag etwas gekocht bekommen; auch dies fiel weg, (...), daß nun
täglich in der Küche Schlägerei vorfiel könnt ihr leicht verstehen. (...) Ja

Iiebe Eltern u. sonstige Leser unseres Briefes wer es nicht selbst erfahren
hat, kann sich kein Begriff davon machen. (...)
Ihr werdet Euch nun wundern, das wir von Liverpohl so rühmlich
schrieben, doch dies thaten wir nur um Euch nicht zu beangstigen. Wir
möchten Euch aber nun wohl bitten, es in einen öffentlichen Blade be-

kannt zu machen, wie die Behandlung tiber Liverpohl ist und was die
Agenten ftlr schlechte Kerls sind, damit niemand aus unserer Heimat
diese Fahrt wieder wählq wenn er nicht in Gefahr schweben will durch
die Gaunerei der Agenten zu verhungern oder von dem Schiffsvolke er-
mordet zu werden. (...)
Viele Grilße an alle Bekannte u. Verwante.
In der Hoffirung daß ihr balt wieder schreiben werdet verbleiben wir Eure
Euch liebenden Kinder F. Neitmann

A. Gauffies86

Die totale Überflittung der Schiffe und die hohe Sterblichkeit sollen an dieser
Stelle nicht als Normalfall dargestellt werden, denn schließlich erreichten Milli-
onen von Deutschen das amerikanische Festland lebendig und gesund.87 Es sei
jedoch unterstrichen, daß die Zusttinde während der langen Reise - vor allem für
Zwischendeckspassagiere - keinesfalls als angenehm betachtet werden konnten
(vgl. auch Asslc [858], S. 23lf.).

2.3.5 Das Reiseziel - die Vereinigten Staaten im
19. Jahrhundert

Als die Auswanderer nach wochenlanger Reise endlich ihren Zielhafen in den

Vereinigten Staaten erreichten, blickten sie hoffirungsvoll in eine vielver-
sprechende Zukunft, und die Strapazen der Überfabrt schienen vergessen: ,pie
Vereinigten Staaten waren nicht zaletzt deshalb Haupteinwanderungsland ge-

E6 ScHowAl.IN, Drei Rciseberichte von Amerikaauswanderem aus dcn Jahren 1853/54, S. 34-39.

87 Nicht unerwähnt bleiben sollen hier die wenigen finanzlaäftigen Auswanderer, die die l. oder 2.
Kajtlte auf dem Obcrdeck buchten, wo auch der Kapiun seine Kajurc hate. Diese Auswanderer
brauchtcn sich gewiß kcine Sorgen um die Unterkunft und die Verpflegung zu machen (Gel-
Bptc, Auswanderung nach Übersee, S. ,14).
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worden, weil ihr vergleichsweise offenes System diesem Steben nach sozialem
Aufstieg bessere Chancen bot." @RETTlrrc 1982,5.249)

Wie die USA zunächst die Einwanderung förderten und wie sich das neue
Leben im fremden Land gestaltete, soll in den beiden folgenden Abschnitten
erläutert werden.

2.3.5.1 Zur gesetzlichen Lage im Zielland

Die Vereinigten Staaten zsigrcn sich nach Beendigung der Napoleonischen
Kriege in Europa im Hinblick auf die Einreisebestimmungen sehr großzügig. Die
Passagiergesetze von 1819 und 1855 sahen den Schutz der Auswanderer vor und
galten als ,,wegweisend in der Gesetzgebung" (RrecrnaauN 1993, S. 60).

Die Verordnung von l8l9 legte fesg daß pro fflnf Tonnen Gewicht nicht
mehr als zwei Passagiere zugelassen werden durften.88 Außerdem mußte der Ka-
pitän eine Passagierliste fllhren, auf der er die Namen, die Berufe, das Alter, die
Herkunft und das Zielland der Auswanderer einragen mußte.Ee

Der Act to Encourage Immigration aus dem Jahre 1864 war ein Versuch, die
durch den Bilrgerkrieg verursachte Rezession mit ausländischen Arbeitskräften
zu stoppen und ftlr eine Ankurbelung der amerikanischen Wirtschaft zu sorgen
(vgl.2.3.3). Den reisewilligen Arbeiskräften wurden die Überfahrtkosten vor-
geschossen, und sie hatten ein Jabr Zeit" diese Summe vom Arbeitslohn zurück-
ztvahlen. Dieses Gesetz wurde 1868, nach unüberbrilckbaren Dissonanzen zwi-
schen der Bundesregierung in Washington und den Einzelstaaten allerdings wi-
demrfen (RrcmaaNN 1993, S. 62).

In den l880er Jahren mußte man eingestehen, daß sich die Hoffirungen auf
einen volkswirtschaftlichen Aufschwung nicht erfrillt hatten. Nachdem Millionen
von ausländischen Arbeitern eingewandert waren, herrschte nun eher ein über-
schuß an Arbeitskräften. Folglich setzte man 1882 fesq daß flir jeden Ein-
wanderer eine Kopfsteuer von 50 Cents zu entrichten sei. l89l beschloß der
Kongreß, Geisteskranken, Trägem ansteckender Krankheiten, Sträflingen, Vor-
bestraften und pekuniär Minderbemittelten die Einreise zu verweigern (HEIDE-
KrNG 1999, S. 200). In mehreren weiteren Gesetzen wurden die Einreisebestim-
mungen bis l9l7 weiter verschärft.

Da es zu dieser Zeit erst wenigc Auswanderungswillige gab, mußten diese auf Frachtschiffen
Eansportiert werden.

MÖglich w&e, daß der Durchftlhrung dicser Maßnahmen spätestens bei der ersten Auswande-
rungswelle seit Miü'e dcr 40er Jahrc durch den plötzlichen Massenandrang Auswanderungs-
willigcr nicht mehr sorglältig nachgekommen werden konnte. Diesc Annahme ließ sich bisher
allerdings nicht verifzicren.
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2.3.5.2 Das Leben in der,,Neuen Welt"

Abb. l3: Die Erschließung des Westens bis 1890 (Srell-ennc; FLEMMTNG 1998,

s. 57)
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Das von den Deutschen bevorzugte Reiseziel, die ,§eue Welt*s, war der
Mittlere Westen der USA (vg1.2.3.4):

Filr Illinois wurde das County St. Clair, eines der fruchtbarsten des
ganzen Staates, und unmittelbar der Stadt St. Louis gegenllber, ein Sam-
melpunkt der deutschen westlichen Einwanderung. Schon im Jahre l8l8
waren einige schweizerische Familien aus Aarau eingewandert. (...) 1832
folgte eine Anzahl Landbebauer aus Hessen-Darmstadt, welche sich auf
einer schönen Hilgelkette, die sich von Belleville aus nach Sitdosten er-
steckt (Turkey Hill), ansiedelten und dort namentlich durch Weizenan-
bau, in dem sie ihren amerikanischen Nachbam vorleuchteten, meist nicht
nur wohlhabende, sondern reiche Leute geworden sind.el

Der Familien- und Dorfverband mit eigenen Schulen, Kirchengemeinden und der
gemeinsamen Sprache schaffie die Basis ftir einen Neuanfang der deutschen
Siedler. Nur relativ wenige deutsche Auswanderer schaffien jedoch einen
raschen beruflichen und finanziellen Erfolg, denn der Aufbau einer neuen Exi-
stenz gestaltete sich als äußent hart und entbehrungsreich, und der lang-
anhaltende Erfolg konnte niemandem garantiert werden (ScHümE 1994, S.43).
Wer ein Erbe antrat oder in eine deutsch-amerikanische Farmersfamilie einheira-
tete, oder wer ein wenig Startkapital aus der Auflösung des Besitzes im Her-
kunfuland (vgl2.3.4) in die Neue Welt mitbrachte, hatte die Chance auf einen
kleinen Farmbesitz. Den anderen blieb meist nur die Möglichkeit, den Lebens-
unterhalt als Lohnarbeiter zu verdienen oder sich eine Stelle auf den expan-
dierenden städtischen Arbeitsmärkten zu suchen.e2

In den l830er Jaluen ließen sich viele deutsche Siedler dicht hinter der Sied-
lungsgrenze, derfrontier, nieder (SrnorDREES 1996, S. 169), denn dort war das
Land am gilnstigsten oder sogar frei (vgl. 2.3.2.1). Die Siedler konnten Land bei
den Landbesitzern direkt, bei spekulativen Vermittlern oder llber das U. S.

General Land Office kaufen (MrNrr 1995, S. 40). Um preisgllnstiges Agrarland
erwerben zu können, wurde die Siedlungsgrenze immer weiter verschoben, je
mehr Einwanderer sich niederließen (vgl. Abb. l3): ,,Es gibt daher die Regel,

90 Dic Bezcichnung ,§eue Wclf flr Amerika findet sich schon in dem Spruchband an dem
Wappcn, welches Kolumbus 1493 von seinqn Freund König Ferdinand V. erhalten hatre
(,Nuevo Mundo') (HoLHNDER, Evav., Frerndwörter Lexikon. Hamburg 1990, S. 479).

9l KORi.rE& Das deutsche Elcrnent in den Vcreinigten Stqoten von Nordamerika 1818-1848

ll880l, s.245.

92 Zur Arbeitssituation der Farmer, Arbeits und wciblichen Immigranten vgl. IIELBICH et al.,
Briefe aus Amerika, S. 5544; 275-285;493-500.
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daß die deutschen Siedler um so weiter westlich konzentriert waren, je später die
Auswanderung aus einem bestimmten Gebiet Deutschlands eingesetzt hat."
(I«rrlPHoEFNER 1982, S. 88)

The earliest settlers could buy a minimum of 40 acres for $ I .25 per acre.
Some simply assumed the role of squatters and began occupying unsur-
veyed government land. Later these squatters were given preference in the
purchase of the land which they had begun to develop. In 1862, the
Homestead Act which would give settlers 160 acres of land providing
they would occupy it and build a home on it, lured some German
immigrants to the tall grass prairies of Kansas and Nebraska. By the
1800's in eastern Missouri, most of the more productive river and creek

bottom land had already been claimed. Thus the German immigrants were
often forced to buy less desirable hill land further inland from the river
plains.e3

Mit harter Arbeit wurde das Land gerodet und bebaubar gemacht. Nachdem die
Einwanderer Holz fflr Blockhiltten beschaffi hatten, konnten sie ihre neuen
Familienunterkünfte bauen; dabei half ein Siedler dem anderen%: ,,(...) these

German transplants had a stong sense of community interdependence and would
readily come to each other's aid when a new family needed assistance." (MENKE

1995,5.42)
Die Siedler legten einen gemeinsamen Brunnen an, und es folgten der Bau

einer Kirchees und einer Schule'u. Die so entstandenen Ortschaften bekarnen -
als Erinnerung an die alte Heimat - häufig deutsche Namen (vgl. Abb. 14)
(KAMPHoEFNER 1984, S. 335): ,§ew Melle, named after a village just 20 miles
east of Tecklenburg, attacted (...) a concentation from ,,oldo' Melle that natives

MENKE, From County Ravensberg to Miller's Landing p. 40f.

Eine Detailbeschreibung der ersten primitiven Siedlerhäuser findet sich bei Bneurn; GoosEN,
Hier Snackt Wi PIatt, pp. 47-50.

Zu kirchlichen Instiurtionen und ihren Alciviuten vgl. Scuw^Rrzrorrr, Dcutsch als

Muteßprache in den Vereini$en Staaten, S. 23f. und BRAUER; GoosEt{, Hier Snackt Wi Plafi,
pp. 65-83.

Zur Organisation der ersten Schulcn und dem Schulalltag vgl. BRAUE& GoosEN, Hier Snackt
Wi PIatt, pp. E5-93 und Kross, Die deutschamerikanischc Schulc, S. 145-161.
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of Hannover' made up 70 percent of the Germans in Callaway Township."
(KANpHoEFr.IEn 1987, 5.202)(vg1.2.3.2.4 und Anm. I I l)e8

Das Zusammenleben der westfälischen Siedler war auch in ihrer neuen

Heimat westfälisch geprägt:

Man kennt sich noch aus den Herkunftsdörfern, man ist gleicher Kon-
fession, man heiratet untereinander, Nachbam von einst wohnen auch hier
nebeneinander, einheimische Brtiuche und Lebensgewohnheiten werden
ebenfalls ,,importierf', und vor allem; man redet eine gemeinsame
Sprache, das Plattdeutsche.e

Das Bilndel an Wertvorstellungen und Verhaltensweisen, das die Einwanderer
mit in die Vereinigten Staaten nahmen und deren Geschichte dadurch prägte,
kann als cultural baggage (ArucrtwooRT 1999, S. I l) bezeichnet werden.rm

Die Bauern bauten wie in ihrer alten Heimat Kartoffeln und Weizen an, obwohl
sich Weizen nicht besonders gut fflr Rodeland eignete. ,,Welschkorn" bzvt.
,,Ttlrkischer Weizen" (Srnomnres 1996, S. l7l), wie die Maispflanzen genannt
wurden, lernten die Deutschen erst in den USA kennen. Mais war leicht
anzubauen, wuchs auch auf halbgerodetem Land prächtig und brachte gute
Erträge. Aus diesem Grund wurde er von den westflllischen Bauern schnell ge-
schätzt und schließlich häufig angebaut.

97 Gemcint ist das KOnigreich Hannover.

98 Wcr nicht in den ländlichen Gebieten siedeltc sondem in Sadten wie New York blieb, sah sich
dagegen eher dern Problem des Frcmdseins gegenllbcrgestellt. Fllr die meisten Auswanderer
war die Großstadtcrfahrung ebenso neu wie die landessirerU die amerikanischcn Wertvorstcl-
lungen und nicht zuleta die Sprache. Dieser Umstand isolierte sie mehr als die englischen oder
irischen Auswanderer von der amerikanischen Umgcbung; Verunsichenmg und einc gewisse
Hilflosigkeit warcn dic Folgen. Aus diesem Grund bildcten sich auch in der Stadt allmahlich
deutsche Wohnviertel, Little Germanbs, Datchtowt (durch die häufige Verwechslung von

-durch" mit .deutsch", vgl. Anm. 139) odcr Kletndeu*chlord genmnt (BRETTD{G, Dic Kon-
frontation der deutschen Einwanderer mit der amerikanischen Wirklichkeit in Ncw York C§
im 19. und 20. Jatrrhundert S. 249). Die Amcrikanern waren diesen Vierteln nicht wohl-
gesonncn; man warf den Deutschen clonislxuss und fchlende Assimilationsbcreitschaft vor,
was zu Spannungen fuhrte (Bnerrn{c, Die Konfrontation dcr deutschen Einwanderer mit dcr
amerikanischen lUirklictrkeit in New York City im 19. und 20. Jahrhundert, S. 251f.). Vor allem
der Eintritt der Vereinigten Staaten in den Ersten Weltkrieg fflhrte zu eincr .antideutschen
HysteriC' (BRErrD.lc, Die Kontontation der deutschen Einwandcrer mit der amcrikanischen
Wirklichkcit in New York Ci§ im 19. rmd 20. Jahrhundert, S. 257).

99 STRoTDREES, Fremde in Westfalen - Westfalcn in der Fremde: zur Geschichte der Ein- und
Auswanderung von 1200 bis 1950, S. 170.

100 Zw Assimilationsfrage und Einwandcrungsdiskussion vgl. ADAMS, Die Assimilationsfiage in
dcr amerikanischcn Einwanderungsdiskussion l E90-1 930, S. 300-304, 3 14tr
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Abb. 14: Karte von Orten mit deutschen Namen im amerikanischen
Mittelwesten (tuecmmuN 1993, S. 218)
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Durch die guten Ernteerffdge konnte sich so mancher Kleinbauer oder ehe-

maliger Heuerling einen bescheidenen Besitz erarbeiten und etwas Vieh halten,

was er als ungeheuren Aufstieg und Erfolg betrachten mußte, da er vor der Aus-
wanderung meist weder Land noch Vieh besessen hatte (vgl. 2.3.2.1).

Die Vereinigten Staaten galten als das ,,Land des self-made raar" (BRETrnlG
1988, S. 65) oder ,Iand der unbegrenzten Möglichkeiten", ein Bild, das- von
Ludwig Max Goldberger 1903 enu;rfen und bis heute oft gewählt wurde.ror

Landbesitz fflr jeden bei großer Fruchtbarkeit des Bodens, Gleichheit fftr
alle, politische und religiöse Freiheit, soziale Durchlässigkeit des gesell-

schaftlichen Systems - all dies hatte sich dann zu dem im 19. Jahrhundert
vorherrschenden Bild (...) verbunden, in dem selbst die Ausbeutung der
Einwandererarbeit sich vorteilhaft von der Ausbeutung in den feudalen

Herrschafusystemen Europas unterschied. Die gesarnte (...) deutsch-

sprachige Amerikaliteratur (...) entstand auf dem Hintergrund dieses

Mythos.lo2

Die 1886 im Hafen von New York eingeweihte Freiheitsstatue des Ktlnstlers
Frdddric Auguste Bartholdy sollte die amerikanische Offenheit symbolisieren,
den armen, rmterdrtlckten und ausgestoßenen Menschen dieser Welt eine Zu-
flucht zu bieten.16

GoLDBERcE& Ludwig Mag Das t-and der unbegrenzten Moglichkeitcn. Beobachnmgen tlber

das Wktschafuleben der Vercinigten Suatcn von Amerika- Bcrlin et al. 1903.

BRETTB.Tc, Dcutschsprachige Auswandererlitcratu im 19. Jahrhundert: Information odcr Spic-
gel dcr Träume?, S. 64.

Das untersheicht das im lnneren des Sockels der Statue eingravierte Gedicht,,Thc New Colos-

sus' der jlldischen Einwanderin Emma kzarus (HEDEKB.Ic, Geschichrc der USA S. 200):

,,Give me your tirc( your poor,
Your huddlcd masscs

Ycaming to breathe Aee,
The wretchcd reftsc

Ofyour tecrning shore,

Send thxc, thc homeless,
Tempest-tosse4 to me:

I lift my lamp
Besidcs the golden door.'

l0l

r02
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2.3.6 Die Rücläwanderung und ihre Gründe

,,Die Zahl der Rilckwanderer wird im allgemeinen unterschätzt, weil die Rilck-
kehr im Schatten der Auswanderung stand." (KANß/ßER 1983, S. 214)

ENGELSING stellt fest daß sich um 1850 etwa vier bis sechs Rtlckwanderer in
Bremen einfanden. Seitdem nahm ds1Ritckeiseverkehr ständig zu (EtlCrHntC
1961, S. 174). Wnwwc geht davon aus, daß ,,Hundertüausende" deutsche Ein-
wanderer Nordamerika wieder verließen (Wmwwc 1996, S. 74). Als Quellen
dienen Passagierlisten und Geschäfuberichte der Schiffahrtsgesellschaften des
Norddeuschen Lloyd in Bremen ab 1868 und der HAPAG (Hamburg-Ameri-
canische Packetfahrt-Actien-Gesellschaft) in Hamburg ab 1854. Leider geben
diese weder Auskilnfte darilber, ob es sich bei den Passagieren um Auswanderer,
Rückwanderer, Reisende oder Gelegenheitsarbeiter handelte, noch welcher Na-
tionalität die Einzelnen angehörten, deshalb sind die genannten Quellen unter
Vorbehalt zu betrachten (GRETTßR; Scrreurnvar.w 1985, S. 215). MoLTMANN
schätzt, daß zwischen 1820 und l9l4 etwa 550.000 Auswanderer, also ungefähr
l0 o/o, in ihre alte deutsche Heimat zurückgingen (MolruexN 1980, S. 382).

Da die Rllckkehrer, birds of passage genannt (RrccrnaaNN 1993, S. 295), n
ihren Antägen auf WiederauArahme in den preußischen Staatsverband selten
ihre Motive angaben, kann man nur spekulieren, warum sie die USA wieder
verließen.t@

Es kann davon ausgegangen werden, daß nicht wenige enttäuschte Auswan-
derer, deren Erwartungen von der Neuen Welt sich nicht erftlllt hatten, zurilck in
ihre alte Heimat fuhren. Bei einigen mag vielleicht Heimweh eine Rolle gespielt
haben. Das Verhältnis der Push- und Pull-Faktoren hatte sich bei diesen Men-
schen umgekebrt (vgl. 2.3): die Pullfaktoren waren nun in der alten Heimat anzu-
siedeln, und die Push-Faktoren im Auswanderungsland; hierar zählten z. B.
amerikanische Wirtschaftslaisen wie 1857 oder Postwar Depressions Mitte der
l860er und Mitte der l870er Jabre (MolrueNN 1980, S. 386).

Aus welchen Gruppen sich die Rtlckwanderer asammersetzten, läßt sich
heute nicht eindeutig rekonstruieren. Et{ceLsINc geht davon aus, daß die Hälfte
der Rtlcl«eisenden im Jatre 1856 Besuchs- und Geschäftsreisende waren. Die

104 MoLTMANN erläutert den Begritr Rtlckwanderer wie folgt (MoLTM NN, American-German
Rctum Migration in the Nineteenth and Early Twcntieth Centuries, p. 380): -Only those should
be munted as remigrants who had tlre definite intention to resettle pomanently in Germany, not
Gcrman-Amcricans retuming for visits, business purposcs, or as tourists. (...) This is a very
rough definition, not completely satisf,ing. A visitor may stay forcver; a rcrnigrant may erni-
grate again. However, therc secms to be no betrcr solution to the problem ofdefinition than the
one given."



DnÜsERsmwANDERr.JNG 73

andere Hälfte setae sich zusammen aus ,,Amerikamtiden" (ENcELSn{c 1961,
S. 176)r0s, Armen und Gescheiterten. Schwierigkeiten bei der Assimilierung in
die amerikanische Gesellschaft dürften zum Teil ausschlaggebend gewesen sein
(WENN[.{G 1996, S. 74). Auf der anderen Seite kamen aber auch viele erfolg-
reiche Menschen zurilclg um das Vermögen, das sie in den USA erworben hat-
ten, in ihrer alten Heimat anzulegen oder um sich dort zur Ruhe zu setzen
(ENcELsntc 1961, S. 176). So wurden sie,,(...) im Kreise der Bevölkerung ihrer
alten und neuen Heimat zu einem wefiollen Ferment des sozialen und wirt-
schaftlichen Lebens.o'(ENcELSINc 1961, S. 177) Ferner sind politische Auswan-
derer, die nach einiger Zeit wieder zurilckkehrten und ihre politische oder publi-
zistische Arbeit fortsetzten, 

^t 
nennen (WENNTNc 1996, S. 74). Möglich wäre

auch, daß ein Teil der Wanderer durch ,,Wiederholef' (THISTLETHwNTE 1972,
S.331) repräsentiert wurde, für die eine temporäre Umsiedlung eine gängige
Praxis war (2. B. die mnsatlantische Arbeitsauswanderung, vgl. Keuruornmn
1988, S. 292). ScIil.TEDEwIND stellt heraus, daß häufig Kaufleute, Verkäufer,
Handwerker, Gasrwirte und Händler hin- und herpendelten, weil sich dadurch
ihre Profite steigerten (Scrwmorwno 1995, S. 332-345). Für Geschäftsleute
war die Einrichtung der Dampßchiftahrt besonders lohnend, denn nun konnten
sie schnellstmöglich von Kontinent zu Kontinent reisen. Ein Auslandsaufenthalt
galt als Zusatzqualifftation auf dem Arbeitsmarkt, und man konnte Geschäfu-
kontakte herstellen oder ausbauen. Der Zeitraum des Aufenthaltes in Nord-
amerika war unterschiedlich: er konnte von wenigen Monaten bis zu einem
halben Jabrhundert dauern. Mehr als die Hälfte der Rtlckwanderer war ein bis
fllnf Jahre in den Vereinigten Staaten geblieben. Vor allem größere Familien
blieben nicht selten 20 oder 30 Jahre, wohingegen die persönliche und finan-
zielle FlexibiliUt der Einzelauswanderer deren kürzere Verweildauer erklären
könnte. Schließlich muß auch beachtet werden, daß ,,(...) eine zurückgekehrte
Familie in der Heimat größeren Blamagen und schmählicherem Gespött ausge-
setzt war als etwa Einzelrtlckwanderef' (furcrnaamt 1993, S. 303). Heim-
kehrende Familien galten als ,,in der Neuen Welt gescheiterte Existenzen"; man
attestierte einzelnen Heimkehrem dagegen noch ,,einen gewissen Pioniergeist
und eine Portion Abenteuerlusf'(RrccruervN 1993, S. 303).

105 Vgl. den sehr bekannten Tcndenzroman Kllmbergers, der die zeitgenössische Amerikakritik
widerspicgelt: KüRNBERGE& Ferdinan( Der Amerika-Mttde: Amerikanisches Kulturbild.
Frankfurt am Main 1855. Zu Auswandererdichtrmgen und +rzahlung«r vgl. MoLTM NN, Aus-
wanderungsforschung als inrcrdisziplinäre Aufgabe, S. l2f



Zur Theorie der Sprachinselforschung

Nachdem in Abschnitt I dieser Publikation die Auswanderer selbsg d. h. die
erste Generation der deutschstämmigen Migranten im Blickpunkt des lnteresses

standen, soll in Abschnitt 2 ntm zu den Folgegenerationen ilbergeleitet werden.

Die noch heute in den USA lebenden niederdeutschsprechenden Auswanderer-
Nachfahren setzen sich meist aus der dritten, vierten und z. T. ftlnften Folge-
generation asammen. Gebiete mit einem hohem Anteil an Niederdeutsch-Spre-
chern kann man als niederdantsche Sprachinselnbezeicbnen: ,,Das Bild der Insel
impliziert ein Territorium und die Wesensverschiedenheit vom umgebenden

Meer, als Teil des Festlandsockels oder als Rest eines versunkenen Festlands."
(STöLTntc-ItcHERT 1994, S. 179) Der Terminus Sprachinsel, wörtlich genom-

men, verkörpert also die Vorstellung von einer Gemeinschaft inmitten einer

,,fremdartigen'o Umgebung. Als Einstieg soll zunächst der Begriff Sprachinsel

durch die Betrachtung verschiedener Aspekte näher beleuchtet und definiert wer-
den.

Die Größe einer Sprachgemeinschaft bestimmt im allgemeinen, ob man von

,,sprachinsel" sprechen kann oder nicht. Marflsren stellt fest, daß ,,Einzelne
oder im Familienverband lebende Einwanderer (...) keine Sprachinsel [bilden]*,
daß allerdings ,,schon sippenweise, staßen- und stadwiertelweise oder dorfiveise
siedelnde Gruppen (...) Sprachinselcharakter aufueisen ftönnenl" (MATrDER
1994a, S. 107). Eine spezifischere Definition frndet sich bei WIESINGER:

Sprachinseln sind punktuell oder flächenhaft auffretende, relativ kleine
geschlossene Sprach- und Siedlungsgemeinschaften in einem anders-

sprachigen, relativ größeren Gebiet. Unter linguistischen Aspekten unter-
scheidet man je nach der umgebenden Kontaktsprache Außensprachinseln

im fremdsprachigen und Binnensprachinselnr6 im abweichenddialek-
talen eigensprachigen Gebiet. 107

WEs[.tcER stellt fest, daß die Sprachinseln ihren Ursprung hatten in ,,einmali-
ge[m] oder zeitlich gestufte[m] mehrmalige[m] Einzug kleinerer oder größerer

binnenländischer Bevölkerungsgruppen gleicher oder verschiedener dialektaler
Herkunff', die in ,,bislang gar nicht oder nur schwach besiedelte, anders-

106 HLTTTERER schlagt dic Termini Dialelainsel cdrer Mundailircel fur den Br,gifr Binrcnsprach-
insl vor (Dialekte als .subsysterne in ciner nur dialektal andcrsartigor Umgcbung dcs eigcncn

sprachlichcn Gcsamsystcms*) (Hurrr.nrR, Sprachinselforschung als Prüßtand fur dialcktolo-
gischc Arbeitsprinzipictu S. 178).

107 WtEsD.rcE& Deutschc Sprachinseln, S.491.
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sprachige Gebiete" Eezngen waren (WmsD.lcER 1980, S. 491). Die nieder-
deutschen Sprachinseln in den USA sind demgemäß als Aufiensprachinseln zu
bezeichnen, die durch den Einzug größerer Migrantengruppen ars dem gesamt-

deutschen Gebiet im 19. Jalrhundert entstanden sind. HtrrrrRER ergänz zum

Begriff ,,Sprachinsel" folgenden Aspekt:

Eine Sprachinsel ist gleichzeitig Enklave (in Bezug auf den Staat bzw.
die Nationalsprache(n) des Staates, dem sie räumlich politisch angehört)
und Exklave (in Bezug auf den Staat bzw. die Staaten und dessen/deren

Nationalsprache, dem bzw. denen sie etlnisch, sprachlich und - minde-
stens zum-Teil - auch kultuell in genetischer Hinsicht zuzuordnen ist).108

Auch Merrrmrrn spricht fllr die ,differentia specifica" den Aspekt der rtium-
lichen Trennung der Sprachinsel von ihrem Hauptgebiet, dem Sprachmutterland,
an (Marmsrcn 1994a, S. I I l). Die etbnische Rilckbindung an dieses ermöglicht
eine länger andauernde etbnische Identität.

Linguistisch terminiert ist die Sprachinselforschung ein fester Teil der Dialekto-
logie und der allgemeinen Sprachwissenschaft (HurrERER 1982, S. 179). Hur-
tsREn erläutert weiter, daß ,,sprachinsel" jedoch nicht nur linguistisch za be-
trachten sei sondem als ,,sammelbegritr sämtlicher Lebensäußerungen der in
einer Sprachinsel zusammengefaßten Gemeinschaff' (HurrEnrn 1982, S. 178).

MATTT{EIER vertritt die These, Sprachinseln müßten auch verstärkt unter sozio-
linguistischen Bedingungen betrachtet werden (Marn+Irn 1994b, S. 333-346).

Ein charakteristisches Merkmal jeder Sprachinsel ist die Überdachung dtrch
eine anderssprachige, die Sprachinsel umgebende Mehrheit. Diese genießt in der
Gesellschaft ein höheres Prestige und bekommt dadurch eine übermächtige Rolle
zugewiesen @ouascrnnw 1994, S. 165). Die Überdachung tägt im Fall der
niederdeutschen Sprachinseln in den USA dazu bei, daß die Inselmundart durch
das Amerikanische Englisch als tlberdachende nichtnuttersprachliche Hochspra-
che und weniger durch die standarddeutsche Hochsprache beeinflußt wurde bzw.
wird.

KLEIN erörtert den positiven Aspekt der sprachlichen Isolation von Sprachinseln:

Daher zeigen sich sprachliche Entwicklungsvorgänge wie in einer Re-
torte. Sonst undurchsichtige Sprachvorgänge lassen sich wie bei einem
Experiment beobachten. Sprachmischung, Sprachausgleich, Sprachwan-

108 Hur-rERE& Sprachinselfonchung als Prllßtand frr dialektologische Arbeitsprinzipien, S. 178.
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del innerer und äußerer Art gehen vor unseren Ohren und Augen vor
sich.r@

Die Sprachinselforschung mit einem ,§etortenexperiment" zu vergleichen er-
scheint zunächst wenig passend.rt0 Der Vergleich soll jedoch verdeutlichen, daß
Sprachinseln durch ihre meist geschlossenen Siedlungsräume leicht von der Um-
gebung abgrenzbar sind und diese homogenen Sprachgemeinschaften daher sehr
gut isoliert bemchtet werden können, vor allem im Vergleich mit ihrer anders-
sprachigen Umgebung.rrr Besonders die USA als melting pot sind besonders
geeignet, um Sprachkontakphtinomene zu untersuchen (ScnwenrzKoPFF 1987,
S. 150) (vel.3.l).

3.1 Besonderheitenvon Sprachkontaktsituationen

Sprachkontaktsituationen entstehen durch Koexistenz mehrerer Sprachen in geo-
graphischer Nachbarschaft aus der Notwendigkeit heraus, situationsspezifische
Außenkontakte zur anderssprachigen Mehrheit zu knllpfen. Diese Notwendigkeit
wird durch einen allgemeine Assimilierungsdruck verstärkt.

Sieht man Sprachkontakt als ,"A,spekt eines umfassenderen kulturellen Kon-
takres" (ScnwenrzroPFF 1987, S. 150), dann sind sprachliche Veränderungen
Teil eines kulturellen Wandels bzw. eines allgemeinen Akkulturationsprozesses.

Für die niederdeutschen Sprachinseln in Nordamerika heute ergibt sich aus
dem Sprachkontakt eine gänzlich neue Sprachvarietät: das American Low Ger-
rzazr (WnRrn 1998a, S. 213), ein Niederdeutsch mit hohen Anteilen aus dem
US-amerikanischen Englisch. I 12

109 I(rEDl, Hochsprache md Mundart in den dcutschen Sprachinseln, S. 193.

l l0 Laut Duden Frcmdwörterbuch bezeichnct man als -Retortc* entweder ein labordestillations-
gefäß aus Glas odcr einen rylindrischen oder flachen langcn Behälter in der chernischen In-
dustrie. Umgangssprachlich bedeutet,,aus der Rctortc' aufkttnstliche Weise hergestellt oder ge-
schaffen. @uden Fremdwörrcrbuclq hg. vom Wissemchaftlichen Rat der Dudenredaktion.
Augsburg 61999, S. 706.) Bei Sprachinscln handclt cs sichjedoch nicht um kttnstlich erschaf-
fene, im voraus geplante Siedlungen, die zur Beobachnrng freigegeben werden wie in einem
labor, sondern um siuativg aus dcr Not hcraus entstandene Ansammlungen von Trägem eincr
Sprache in ciner anderssprachigen Umgcbung (v91.23.3).

I I I Vor allcm Toponyme wie New Melle, New Hanover, Brernen etc. können auch hcutc noch auf
solche Sprachgemeinschaftem hindcuten (WRRE& New Haven, MO 63068 - 33E29 Borgholz-
hausen: Niederdeusche Sprachinseln in Illinois und Missouri, S.209) (vgl. 2.3.2.4).

ll2 Bci Rrm findet sich der BegÄtr Aneriwt Colonial German (Rmo, Thc Dialectolory of
American Colonial Gcrmaru p. 3). Diese rccht unspezifische Bezeichnung impliziert allerdings
nicht nonrcndigcrweisc die niederdcutschc Variante, die hier im Mittelpunkt stehen soll.
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3.1.1 LinguistischePhänomene

Linguistische Spracbkontakphturomene können sowohl milao- als auch makro-
linguistische Auswirkungen implizieren. Milaolinguistische Veränderungen wer-
den vor allem deutlich in der Beeinflussung des Lexikons (2. B. durch die Ein-
frihrung von Fremdwörtem, das Entstehen von Lehnwörtern und Lehnilber-
setzungen oder die Bildung neuer Lexeme aus fremdsprachlichen Morphemen).
Malaolinguistische Veränderungen zeigen sich z. B. in der partiellen oder voll-
ständigen Aufgabe der Sprache (d. h. in einzelnen Domänen) oder auch im Auf-
bau verschiedener kommunikativer Netzwerke mit jeweils einer dominanten
Sprache (Wm.nrn 1999b, S. 379f.; vgl. auch Wmsnqcpn 1980, S. 493f.).

ScHwARTzKopFT unterscheidet drei Grundtypen sprachlicher Mischung: a)
sprachliche Anpassung an die mehrheitliche Sprechweise ohne völligen Aus-
gleich zwischen den Varianten; b) echten Sprachausgleich zu einer neuen Aus-
gleichssprache (Koin€); c) Sprachumbruch, d. h. eine völlige Assimilierung einer
Sprache an eine zweite. Der Übergang zu einer anderen Sprache kann auch als
Language Shft oder Spraclrumstellung bezeichnet werden (Scrnvanrzrorrr
1987, S. 15l) (vgl. 3.1.2.3).

Werden Sprecher im Alltag mit zwei Sprachen konfrontiert produzieren sie
häufig Interfereraen Diese Entlehnungen bezeichnen den Vorgang der Über-
nahme eines sprachlichen Ausdrucks aus der Fremd- in die Muttersprache. Wird
dieser bewußt gewählt bezeichnet man ihn als switching, wurde er unbewußt be-
nutzt spricht man von bonowing (ScTMARTZKoPFF 1987, S. 151). Interferenzen
gibt es u. a. im phonetischen Bereich (Akzent), im grammatischen (ibernahme
von Satzstrukturen) und im lexikalischen Bereich (Lehnwörter).

In den Sprachinseln Nordamerikas blieb die phonetische und grarnmatische
Struktur des Niederdeutschen meist relativ lange erhalten; das Lexikon wurde
dagegen - vor allem im administrativen und weniger im häuslichen und reli-
giösen Bereich - rasch mit englischem Vokabular erweitert.lr3

3.1.2 Individuelle und soziale Phänomene

Welche sprecherspezifischen Merkmale lassen sich feststellen? Wie sich eine
Sprachumstellung von einer Sprache zu einer anderen innerhalb der Sprach-
gemeinschaft daßtellt, soll im folgenden betrachtet werden.

ll3 Vgl. WßRER, I.ow German (flattdeutsch') in Illinois and Missouri. A preliminary report
Spenge I 998 (unvcrötrentlicht).
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3.1.2.1 Bilingualismus und Diglossie

Die meisten deutschen Migranten des 19. Jatrhunderts waren monolingual nie-
derdeutsch aufgewachsen und hatten die englische Sprache bis zum Zeitpunkt
der Auswanderung nicht erlernt. Sofern die Auswanderer als Eltem beim Nieder-
deutschen blieben, wuchsen ihre Kinder durch die Integration in die englisch-
sprachige Umgebung bilingual auf (oder multilingual, wenn neben Nieder-
deutsch auch Standarddeutsch gesprochen wurde (Wrurn 1995, S. 278)).

Bilingualismus im allgemeinen bezeichnet die Fähigkeit, sich in zwei Sprachen

auszudrilcken.

Zwei oder mehr Sprachen [werden] als miteinander in Kontakt stehend

bezeichneg wenn sie von einunddenselben Personen abwechselnd ge-

braucht werden. Die die Sprachen gebrauchenden Individuen sind somit
der Ort, an dem der Kontakt staüfindet. Die Praxis, abwechselnd zwei
Sprachen zu gebrauchen, soll Zweisprachigkeit heißen,,die an solcher
Praxis beteiligten Personen werden zweisprachig genannt. "'

Versucht man den Begriff näher zu definieren, ergeben sich verschiedene

Einteilungen:
a) Man spricht von compound bilingualisn oder kombiniertem Bilingualis-

mus,weiln ein und derselbe Begriffdurch je ein Wort in beiden Sprachen ausge-

drtlckt wird. Eine solche Variante entsteht, wenn eine Zweitsprache tlber die
Muttersprache gelemt wird (ScuwenrzKoPFF 1987, S. 153). Sie kam häufig bei
den im 19. Jahrhundert ausgewanderten Immigranten vor (1. Generation).

b) Co-ordinate bilingualßm oder kaordinierter Bilingualßmlrs liegt vor,
wenn bereits zwei sprachenspezifische Begriffe zugrunde liegen und der Spre-

cher die Zeichen der beiden Sprachen mit unterschiedlichen Inhalten assoziiert:

,,Jedes Wort hat - getrennt - seine eigene Bedeutungsrepräsentation."
(SctrwARTzKoPFF 1987, S. 153) Diese Variante des Bilingualismus kam vor
allem bei den lmmigrantenkindern vor (2. und 3. Generation), die Niederdeutsch
und Englisch getrennt voneinander in verschiedenen Situationen gelernt haben.

Die nachfolgenden Entwicklungsstadien gehen auf J. A. Fishman zuritck.

I 14 WEtrTREIcTL Uriel, Sprachen im Kontakt Ergebnissc und Perspektivcn der Zweisprachigkeits-
forschung. Mtlnchcn 1977, S. 15. Ziticrt nach DrrrM & Grundlage,n der Soziolinguistit S. 42.
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l. Stadium: ,,compound bilingualism". Wenn die Immigranten an-
kommen, lernen sie die englischen Wörter, die sie fltr bestimmte Bereiche
benötigen, tlber ihre Muttersprache.
2. Stadium: ,,compound bilingualism". Jetzt können die Immigranten
schon besser Englisch und benutzen wahlweise Englisch oder Deutsch

[bzw. Niederdeutsch, A. J.] in denselben Situationen. Das Englische ist
ilber die Muttersprache gelernt worden, es entstehen daher viele Inter-
ferenzen.
3. Stadium: ,,co-ordinate bilingualism". Während der Kindheit der ersten
in Amerika geborenen Generation gibt es eine hohe Anzahl von Bilin-
gualen. Die Sprachen funktionieren unabhängig voneinander und werden
in denselben Situationen abwechselnd verwendet.
4. Stadium: ,,co-ordinate bilingualism". Die Muttersprache wird nur noch
im privaten Bereich benutzt. Die Sprachen funktionieren unabhängig von-
einander, lnterferenzen neh-en ab. 

I ls

GRorlIe beschreibt 1932 dte zweite Auswanderergeneration, die - bezogen auf
obige Kategorien - in die 3. Kategorie (,,co-ordinate bilingualism") einzuordnen
wäre.

Gerade die Muttersprache hat eine hohe Tahl der Deutschamerikaner auf-
gegeben. (...)
Ganz besonders verfllllt die zweite Generation der Aufsaugung durch
die Umwelt. Die Eltern haben wohl Englisch gelernt aber sie sprechen es

doch nicht so, daß diese Sprache ihnen ein innerliches Bedilrfris ist.
Anders bei den Kindem. In der Schule, auf der Straße, im Verkehr wächst
diesen die englische Sprache als neues nattlrliches Kleid von selbst zu.
Englische Worte ud Begriffe mischen sich in die deutschen. Die Nach-
kommen der Deutschen sehen, wie das Landeskind amerikanischer
Prägung sich als höherklassig ansieht und oft dem FremdbUrtigen gegen-
über den Vorzug gewäbrt. So schämt sich der, so nicht festen Charakters
ist und im Elternhause Hort und Pflege fllr Muttersprache und Deutsch-
bewußtsein findet, oft genug seiner deutschen Abkunft und verleugnet
sie. 

I 16

ll5 FIsHM N, Joshua A., The Sociology of language: An Interdisciplinary Social Science
Approach to languagc in Society, p. 306. Die Einteilung in Stadien nach HsrtrrßN erscheint
plausibcl; die Benannung der rmterschiedlichen Stadien mit.compound'bzw. -co-ordinare
bilingualism' ist jedoch etwas verwirren4 da HsmarN jcweils den Stufen I und 2 und den
Shrfen 3 und 4 denselben Begrifrzugeordnet ha.

I 16 GRorrre, Dic Dcutschen in Übersee, S. lEl.
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Findet eine funktionale, komplementäre Differenzierung der Sprachen nach

Domänen statt, so wie es vermutlich bei allen weiteren Folgegenerationen seit

der Auswanderung in die USA strattgefunden hag spricht manlon Diglossiett7
(bei Scnw,mrzroprr auch ,,soziale[r], llber die ganze Gesellschaft verbreitete[r]
Bilingualismus" genannt (ScHwARTzKoPFF 1987, S. 154)).ttB Der primäre regio-
nale Dialekt (hier die verschiedenen Varietäten des Niederdeutschen) wird als Z-
Varietdt (Low-Variety : niedere Varietöt) bezeichnet; die tiberlagernde Sprach-

varietät (hier das amerikanische Englisch) nennt man H-Variettit (High-Variety
= gehobene Varietdt, auch überlagerte Sprache (FlsrnaaN 1975, S. 96)) @rrr-
MAR 1997, S. 139). Die prestigereichere H-Varietät wird in der geschriebenen

und in der formalen mttndlichen Konversation verwendet (2. B. in den Nach-
richten, in öffentlichen Institutionen, in der Literatur, in der Kirche, bei poli-
tischen Reden etc.); die L-Varietät dagegen ist das Verständigungsmittel in allen
informellen Situationen (2. B. im Freundes-, Familien- oder Kollegenl«eis).

Nach Lörrlpn ist die Unterscheidung der H- und L-Varietät hette einer me-

dialen Trcnaung gewichen (Lörrr-en 1994, S. 80): geschrieben und abgelesen
wird die Schrifuprache; gesprochen wird der Dialekt. Schriftsprache war ar
Zeit der Auswanderung Standarddeutsch (Niederdeutsch wurde im allgemeinen
nicht geschrieben, u. a. weil es keine festgelegte Orttrographie gab). Filr die-
jenigen, die nicht schreiben koDnten - und das war vermutlich der größere Teil
der Auswanderer - war Standarddeutsch eine Fremdsprache. Heute ist die

Schriftsprache der Auswanderernachfatren allein das Englische.

Nach einer Untersuchung von FlsrnaeNrre sind alle modemen Sprachgemein-

schaften durch Diglossie und Bilingualismus gekennzeichneu das Sprach-

verhalten wird durch die jeweilige Rolle des Sprechers in einem bestimmten Be-
reich bestimmt. Einige der heutigen amerikanischen Niederdeutsch-Sprecher
können noch diglossisch sein, sofem sie Niederdeutsch und Englisch in unter-
schiedlichen Domänen benutzen. Gleiches mag aber auch schon fftr deren Eltern
und Urgroßeltern (zumeist die 2. und 3. Auswanderergeneration) gegolten haben.

Vermutlich haben die meisten Nachfahren Niederdeutsch noch als Erstsprache

und Englisch als Zweitsprache erlerng wohingegen nur eine Minderheit als rein

I 17 Der Bcgritrgcht auf Ferguson zurtlck und wurdc im Jahr 1959 zum ersten Mal verwendet Vgl.
FERGUSoN, Charlcs A, Diglossia- In: Word, XV, 1959, pp.325-340. Zitiert nach HsIß,rAN,

Soziologie dcr Sprache, S. 95. FERGUsoN bczicht Diglossiejedoch nicht aufzwei eigutständige
Sprachur sondern auf Varietäten dersclben Sprachc.

I lE Zur in der Fachwelt umstritenen Klassifizierung von Diglossie und dern Vcrhältnis von Diglos-
sie und Bilingualismus vgl. DrrrMAR, Gnrndlagen der Soziolinguistik, S. 14lff

I 19 FISHMAN, Joshua A, Societal bilingualism: Stable and taritional. In: ders.; CoopB& R L. and

R (eds.): Bilingualism in thc banio. Bloomington 21975, pp.539-555. Zitiert nach ScHwAR'tz-

rorrr, Deutsch als Murersprache in den Vereinigten Staaten, S. 154f.
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bilingual bezeichnet werden konnte bzw. kann. Die Untersuchungen der Spre-
cherbiographien in Abschnitt 4 sollen zeigen, ob sich diese Hypothese bestätigt
oder nicht.

FesEuhalten bleibt abschließend, daß man von Sprecher zu Sprecher
individuell entscheiden muß, ob er als bilingual oder diglossisch einzustufen ist.
Da zum Teil schon eine komplette sprachliche Assimilierung an das Englische
stattgefunden hat, ist Bilingualismus heute vermutlich eher selten anzutreffen.

3.1.2.2 Semi-Sprecher

Bei Semi-Sprechern kann man von einem ,,passiven Bilingualismus" sprechen
(Scnwanrz«oPFF 1987, S. 155), denn diese Sprecher haben nur ein passives
Verständnis der Sprache. Ihre aktive Sprachkompetenz ist begren4 da sie die
dominierende Sprache sehr viel häufiger benutzen: ,,Wenn die verfallende Spra-
che viele Lehnwörter der Prestigesprache enttrält und die jilngeren Sprecher die
grammatische Struktur nicht mehr beherrschen, dann (...) [sehen] auch die
älteren Sprecher diese Sprache nicht mehr als einen adäquaten Index an."
(SCHWARTZKoPFF 1987, S. 156)

3.1.2.3 ,Language Deaths vs. ,rlanguage Maintenance6'

Language Death - auch Language Shifi genarnt - bezeichnet einen vollzogenen
Wechsel von einer Sprache zu einer anderen: ,,(...) language death is understood
as the final stage of the decay of linguistic structure a minority language
undergoes on the way to total language shift." (ScnwARTzKopFF 1987, S. 156)

Im allgemeinen können Minderheiten- und Regionalsprachen als gefährdet
betrachtet werden, während Staatssprachen nicht als bedroht gelten (Wnnrn
1996, S. 246;vgl. auch WrnRrn 1997). Als Beispiel läßt sich das Niederdeutsch
der nordamerikanischen Sprachinseln anffthren; dieses ist besonders gefährdet,
denn der Kontakt mit einer fremden Sprache stellt einen,,störende[n] Faktor ftir
die Existenz der Sprachinseldialekte" dar @enrxo 1994, S. 319), vor allem im
lexikalischen Bereich. Neue Termini im niederdeutschen Lexikon werden aus
dem amerikanischen Englisch entnommen - entweder als Fremd- oder Lehn-
wörter. Der Sprachentod tritt schließlich ein, wenn der letzte Voll-Sprecher der
Sprache gestorben ist, selbst wenn es noch einige Semi-Sprecher gibt. Im Fall
der nordamerikanischen Sprachinseln gilt als einer der enscheidenden Para-
meter, daß der ungesteuerte Spracherwerb innerhalb der Familie nicht mehr ge-
wahrleistet ist und das Niederdeutsche hier deshalb als hochgradig moribund an
bezeichnen ist (WRRER 1998b, S. 309). Von ,,endgtlltigem Sprachentod" spricht
man, wenn eine sogenannte Nulllampetera vorliegp, d. h. wenn Elemente der
Sprache nicht mehr zu sinnvollen Sätzen zusarnmengebaut werden können, wenn
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nur noch formelhafte Sprachfetzen llbrig sind (2. B. Begrilßungsformeln, Glitck-
wunschbezeugungen, Erstaunensausrufe, Freudes- oder Kondolenzbekundungen)
und wenn die Fähigkeit neue Ausdrilcke zu bilden, fehlt (ScuwARTzKoPFF

1987, S. 156f.). In der Soziolinguistik geht man im allgemeinen davon aus, daß

sich ein ,,Language Shift'von der dritten Generation nach der Einwanderung ab

vollzieht (Scril.EBEN-LAI{cE 1978, S. 36). Das wiederum wttrde fllr die ameri-
kanischen Sprachinseln bedeuten, daß der Sprachentod nach der dritten Gene-

ration hätte stattfinden mtlssen. Da wir jedoch heute immer noch Sprecher des

Niederdeutschen zu verzeichnen haben, was in Kapitel 4 näher untersucht
werden soll, hat möglicherweise die zum Teil geschlossene ländliche Besied-

lungsstruktur zur Beibehaltung der Sprache (Language Maintenance) bis heute

gefllhrt.

Die ,,zweite Generation nichtenglischer Herkunff'(d. h. in Amerika gebo-

rene Personen mit nicht in Amerika geborenen Eltem) bewatrte um 1940

in den USA regelmäßig die angestammte Muttersprache stärker - (...)

sofem sie eher auf dem Lande als in urbanen Zenten wohnte (...). Otren-
sichtlich war es damals auf dem Iande noch eher möglich, tradierte Le-
bensweisen weiterzugeben, einschließlich der Muttersprache, besonders

dor! wo die Bevölkerung noch weitgehend den gleichen sprachlichen
Hintergrund hatte. r2o

Filr urbane Gegenden stellt FISHMAN fesq daß eine große Sprachgemeinschaft

notwendig is! damit die Sprache bewahrt werden kann. Unter diesen Bedingun-
gen wiederum können sich dann Rundfunksendungen, Veröffentlichungen, lo-
kal organisierte Aktivitäten und nicht-amerikanische Familiengefilge erhalten
(FsrnaeN 1975, S. 134).

120 FISHMAN, Soziologie der Sprache, S. 129.



Untersuchungen: Sprachaufu ahmen mit
Niederdeutschsprechern in den USA

Nach einer Volkszählung aus dem Jahr 1980 sprechen noch 1,61 Millionen US-
Btlrger Deutsch als dominierende Umgangssprache; die Anzahl derer, die inner-
halb der Familie in Beruhrung mit der deutschen Sprache gekommen sind, ohne
sie zwingend selbst gesprochen zu haben, beläuft sich dagegen auf ca. 6,1 Mio.
Menschen (Amraox 1991, S. 98). Diese Zahlen heben zwar nicht die Sprecher-
population des Niederdeutschen heraus, denn es wird nicht zwischen Standard-
deutsch- und Niederdeutschsprechern differenziert. Sie geben jedoch einen Ein-
druck" inwieweit die deutsche Sprache im allgemeinen in den USA noch ver-
breitet ist.r2r

Heute noch werden einige zumeist standarddeutsche Bilcher und Periodika
veröffentlicht (deutsch-amerikanische Tageszeitungen gibt es derweil nicht mehr
in den USA). 1960 zÄhlte man noch etwa 50 Periodika mit einer Gesamtauflage
von 300000 (Kloss 1980, S. 543); heute dtlrften es wohl deutlich weniger sein.
Des weiteren werden ilber private Rundfunkstationen regelmäßig deutsch-
sprachige Radio- und seltener auch Femsehprogramme gesendet (AMMoN 1991,
s. ee).

KI-oss unterstreicht eindringlich, daß sich das Deutsche bis 1917, als die
USA in den Zweiten Weltkrieg eintaten, in den meisten Sprachinseln dank einer
staatlichen Schulpolitilq die zumeist die zweisprachige konfessionelle Privat-
schule und zum Teil auch die zweisprachige Staatsschule gewährte, sehr gut er-
halten konnte (Kloss 1980, S. 543).tn Dabei tritt vor allem der Mittlere Westen
mit seinen sowohl religiös wie auch ökonomisch begrtlndeten Sprachinseln in
den Mittelpunkt. Daß das Niederdeutsche hier auch nach l9l7 noch weiter-
gegeben wurde, sollen die folgenden Untersuchungen einiger ökonomisch
begrilndeter Sprachinseln verdeutlichen.

Talien nx heutigur nicderdeutschcn Sprecherpopulation der USA lassen sich nicht crmiteln.
Man kann vermuten, daß es hcutc noch einige Tausend Niederdcuschsprecher im Mittleren
Wcsten gibt Um diese Vermutungen verifizieren zu könner1 fchlen allerdings akürelle Unter-
suchungen, die primär die quantitative Vcrrcilung dcr Sprecher verfolgen.

Weitere Untersuchungen zu Sprachinseln des Mittleren Westcns der USA vgl. u. a- Scuw,rnrz-
KopFF, Deutsch als Muttersprache in den Vereinigten Staaten und MERTB.IS, Vom §ieder-)
Dcutschen zum Englischen. Zur Ortssprachenforschung allgunein vgl. Brscu; MATTI{EIER,

Ortssprachenforschung. Zu Intervicws mit Niederdeusch-Sprechern im wesdälischen Biclefeld-
Jöllenhck als Vcrglcich siehc KrsreNNUs, lokale Varietäten im Sprachgebrauch und Sprach-
bewußtscin. Zur Untersuchung der I-age des Niederdeutschen in überregionalen Erhebungs-
raumen vgl. STELLMACTE& Wer spricht PlaB?

t2l

122
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Die von WIRRER im Jabre 1997 durchgeffthrten Interviewsra, hier insbesondere
das ca. 16 Stunden auf Audio-CDsr2a gespeicherte gesprochene Niederdeutsch,
bilden die Basis filr die folgenden Analysen. Zum Dokumentationskorpus ge-

hören neben Audio-CDs auch Videos von Auffiihrungen des niederdeutschen
Theaters in Cole C*p, MO., sowie eine umfangreiche Materialsammlung zur
Geschichte, Gegenwart und Topographie der Sprachinseln des Mittleren
Westens.

4.1 Untersuchungsmethodenrl

Der zentrale Teil der 1997 durchgeffthrten Tondokumentation sind lnterviews
mit 46 Sprecherinnen und Sprechernl26 des Niederdeutschen aus den nordameri-
kanischen Staaten Illinois und Missouri. Jedes lnterview bestand aus zwei Tei-
len: 1.) die Erhebung der Sprecherbiographie der Probanden und 2.) die Über-
setzung vom Englischen ins Niederdeutsche von 30 nach bestimmten linguisti-
schen Kriterien konstruierten Testsätzen eines Questionnaires (LöFFLER 1974,
S. 5l). Nach Beendigung des lnterviews wurden die demographischen Daten der
Respondenten (Sprecher/Semi-Sprecher, Alter, Geschlecht Beruf, Ortsansässig-
keit, Sozialisationsort, Farnilienstand, Ausbildung, Fremdsprachenkenntnisse,
Daten zum Ehepartrrer und zu den Eltern) in einem Fragebogen festgehalten, um
die Möglichkeit der Korrelation zwischen mtlndlich erhobenen und soziobio-
graphischen Informationen zu bieten.

123 Eine erste Intcrviewrcihc mit fllnf Niederdeutschsprechem wurde von Wß,RER im Jahre 1993 in
Golden, Illinois, durchgefllhrt (Wnnrn, Ploughdeusch - Plattdeutsch).

124 Die Audio{Ds sind in der Mediothek der Fakultät fur Linguistik und Literüurwissenschaft der
Universität Bielefeld archiviert

125 Zu Methoden der Materialsammlung vgl. GoossENs, Deutsche Dialektologie, S. 67-70 und
NIEBAUM; MAcHA Einfuhrung in die Dialektologie des Dcutscherl S. 14-17. Hier werden fur
eine Spracherhcbung drei Methoden empfohlen, die auch miteinander verknupft werden kön-
nen: dic Beobachtmg dic mtindlichc (direktc) Enqu0te und die schriftliche (indirekte) EnquCte.

In dcr 1997 aufgenommenm htervicwreihe von Wnnrn ergilnzei sich vor allem die direkte
Enqutte (1. Teil dcs Interviews) mit der indirekten (Auftahme der demographischen Daten in
vorbcreitete Fragebögen).

126 Insgesamt wurden 48 krterviews durchgeffthrt (WRRER, Ncw Haven, MO 6306E - 33829
Borgholdrause,n: Niederdcutsche Sprachinseln in Illinois und Missouri, S. 212), zrvei davon
sind allerdings als Tcst-Intervicws anzusehen und nicht aufAudio-CDs gespeichert Sie wurden
in der folgenden Untersuchung nicht berOcksichtigt
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Untersuchun gs gegenstand/Instrumentarium

4.2.1 Befragungsart

Die Daten wurden in narrativen Tiefeninterviews von durchschnittlich etwa 2
Stunden Dauer erhoben."T Die Informanten wurden zumeist auf Nieder-
deutscht2s befragt und antworteten ebenso. Nur auf ausdrllcklichen Wunsch
einiger weniger Probanden - häufig Semi-Sprecher - bediente sich der lnter-
viewer des Englischen.

Nach einem Eingangsgesprächr2e wurden in direkten Befragungen die ver-
schiedenen Bereiche eines zuvor erstellten Interviewleitfadens angesprochen
(vgl. 4.2.2). Die direkte persönliche Befragung mit z. T. vorformulierten, haupt-
sächlich offenen Fragen bietet die Möglictrkeit" Mißverständnisse oder Unklar-
heiten noch während des lnterviews zu klären und eventuelle Distanzen durch
die informelle lnterviewsituation zu überbrilcken. Bestimmte Aspekte können

durch mehrere, anders forrnulierte Fragen ilberprtlft werden, so daß dadurch die

Zuverlässigkeit der Angaben erhöht werden kann. Stimuli in bestimmten Phasen

des Interviews sollen die Erhebung einer weitgehend lückenlosen Sprecher-
biographie ermöglichen. Ein weiterer Vorteil der persönlichen Befragung können
spontane, weiterftlhrende Informationen der Probanden sein; diese können neue

Perspektiven oder Teilaspekte beleuchten, die zuvor nicht bedacht worden
waren. Die flexible Interviewsituation bietet zudem die Möglichkeit, dem Ge-

spräch eine zusätzliche freie Erzählung anzuhängen.

4.2.2 Interviewleitfaden

Der Interviewleitfaden der l997er Untersuchungsreihe war wie folgt aufgebaut.

Im ersten Hauptteil des Interviews sollte der Respondent seine Sprecherbiogra-
phie als Teil seiner Gesamtbiographie anhand verschiedener Pararneter erläutern,
so sollte die sprachliche Sozialisation in der niederdeutschen Sprache in

Zu möglichen Positionen dcs Forschcrs vgl. HuFscHuDT; MATTHEER, Sprachdatenerhebung
s. illff.
Beim Gespräch mit den Respondentcn - vor und währcnd des Interviews - bediente sich der

Interviewer des Nordniederdeutschen, da er das Westfälischc nicht hinreichend behenscht
Diesc Tatsache könnte moglicherwcise zu gewisscn Verzemrngen der Daten gefuhrt habcn
(Wm.nrn, New Mellc, MO 63365: Sprecherin 21, Sprccher 34, S. 173).

Zu den Anforderungen an den Exploratoren vgl. NEBAUM; Meou, Einfrhrung in die

Dialektologie des Deutschen, S. l3f.
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verschiedenen Stadien transparent werden (siehe ,,Gesprtichsleitfaden" im An-
hang). Da die Sprecherbiographien einer in einem bestimmten Territorium
lebenden Generation zumeist relativ ähnlich verlaufer; können sprach-
geschichtlich relevante Daten vermiffels ihrer Sprecherbiographien erhoben
werden.

Die Parameter sind mit den verschiedenen Lebensabschnitten der Interview-
parmer gleichzusetzen. Der Gesprächsleitfaden beginnt mit der Kindheit des
Respondenten (Teil 1 des Interviews). Welche Sprache hat er zuerst erlernt?
Welche Sprache sprachen seine Eltern mit ihm? Was war die Erstsprache der Ge-
schwister und der Eltern? Wie sprach der Interviewpartner mit seinen Spiel-
kameraden? Dann wird übergleitet zur schulischen Situation (Teil 2). Welche
Sprache wurde im Unterricht und welche auf dem Schulhof gesprochen? Welche
Meinung hatten englischsprachige Kinder von den Niederdeutschsprechern? Im
dritten Teil wird nach der sprachlichen Situation in der Kirche gefragt. Welche
Sprache wurde damals im Gottesdienst verwende! und wie ist es heute? In
welcher Sprache wurde die Konfirmation bei den Protestanten gehalten? Wie
war die sprachliche Situation bei der katholischen Kirche? Im vierten Teil geht
es um die Sprachenverwendung am Arbeitsplatz (2. B. mit Kollegen oder auch
mit Kunden). Wie war es im Familienkreis? Welche Sprache verwendeten die
Respondenten mit ihren Ehepartnern? Haben die Informanten das Nieder-
deutsche an ihre eigenen Kinder weitergegeben (Teil 5)? Im sechsten Teil steht
die heutige Lebenssituation im Mittelpunkt. Welche Sprache wurde bei anderen
Gelegenheiten wie beispielsweise einem Theaterabend oder bei öffentlichen Be-
hörden und Amtem verwendet? Wie wird mit den Nachbarn gesprochen und
über welche Themen unterhält man sich auf Niederdeutsch? [n welcher Sprache
schreibt der Informant Briefe etc.? Wie beurteilt der lnterviewparher die heutige
Stellung des Niederdeutschen unter jitngeren Leuten? Welche Zukunfu-
perspekfive hat das Niederdeutsche in den USA?

Die Beantwortung der Fragen spiegeln mehrere Jahrzehnte Sprachgeschichte des
20. Jahrhunderts in Sprachinseln des Mittleren Westens wider. Zugleich zeigen
die unterschiedlichen Kompetenzgrade der Sprecher die Stufen des sprachlichen
Verfalls bis heute auf. Sowohl makro- als auch mikrolinguistische Daten lassen
sich anhand der gesammelten Daten elizitieren. Bei der Auswertung der Inter-
views fllr diese Arbeit werden hauptsächlich die malaolinguistischen Daten
betrachtet werden (vgl. 4.3).

4.2.3 Untersuchungsareale

Die Daten wurden ausschließlich in Illinois und Missouri erhoben, und zwar in
den folgenden Orten und Umgebungen: New Melle, Defiance, Cappeln,
Femmeosage und Foristell in St. Charles County, MO.; Stony Hill, Gasconade
County, MO.; New Haven, Franklin County, MO.; Cole Camp und Ionia in
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Benton County, MO.; Belleville und St. Libory in St. Clair County, ILL.; Water-
loo, Monroe County, ILL. und Hoyleton, Washington County, ILL. AII diese
fte befinden sich in einem bis an ca. 4001«n großen Umlaeis von St. Louis,
MO (vgl. Karten im Anhang).

Die Interviews fanden meist in der heimischen Umgebung der Probanden
statt (vgl. dazu HuFscrn4nr; Marn+ER 1976, S. 120f.), zum Teil mit zu-
hörenden Familienmitgliedern im Hintergrund (wobei allerdings vermieden
wurde, daß ein noch zu interviewender Sprecher anwesend war). Zweimal fan-
den die Aufrrahmen im Hause von Kontaktpersonen und nicht bei den Interview-
partnern zu Hause statt einmal in einem örtlichen Vereinsraum.

4.2.4 Informanten

An diesem Punkt sollen die Interviewpartner, ibre Anzahl, die Alters- und die
Geschlechtsverteilung betrachtet werden. In einem zweiten Schritt sollen die
Vorfahren der Probanden noch einmal in den Mittelpunkt rilcken. Es soll dar-
gestellt werden, woher die Vorfatren der Sprecher stammten, da sich die ein-
deutigen regionalen Schibboleths der Frobanden dieser Interviewreihe z. T. heute
noch aufteigen lassen und somit eine Verkntlpfung der in Abschnitt 2 darge-
stellten Auswanderergeneration und der heute noch lebenden dritten, yierten
bzw. fflnften Nachfahrengeneration herstellen läßt.

4.2.4.1 Altersverteilung und Geschlecht

Bei den Informanten handelt es sich um 17 Sprecherinnen und 29 Sprecher im
Alter von 46 bis 85 Jahren rur Zeit der Datenerhebung. Neun der Sprecher mils-
sen als Semi-Sprecher bezeichnet werden, die anderen als Voll-Sprecher des
Niederdeutschen.r3o Die Auswahl der Sprecher erfolgte nach dem Schneeball-
prinzip.r3r Das folgende Diagramm zeigl die Geburtsjahre und die Anzahl der
weiblichen und männlichen Sprecher auf (siehe Grafik l).

130 Eine genaue Einteilung in Sprecher/Semi-Sprccher erscheint schwierig, da keine genauen
Kritericn und Vorgaben fltr eine Klassifizierung gemacht werden können. Die Eintcilung der 46
Sprecher dieser Interviewreihe bezieht sich hauptsächlich aufdie aktive Sprachkompetenz und
nicht aufdas niederdeutsche Lexikon des einzclnen Sprechers oder die korrekten oder inkorrek-
ten syntal<tischen Stuknren beim Sprechen.

l3l Die ersten Kontalite und Adressen wurden von Friedrich ScHürrE, cincrn Journalisten aus
Lohne (Kreis HerforQ, dcr sich scit ilbcr 30 Jahren um die Auswanderung in den Mittleren
Westen verdient gcmacht har, verminelt SclürrE begrllndcte mehrere deutsch-anerikanische
Städteparherschaften (Wnnrn, New Haverl MO 63068 - 33829 Borgholzhausen: Nieder-
deutsche Sprachinseln in Illinois und Missouri, S. 212) (vel. Anm. 75).
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Grafik l: Geburtsjahre, Geschlecht und Anzahl der Informanten

Grafik I verdeutlicht die Altersverteilung der Sprecherinnen und Sprecher. Es
wird erstens deutlich, daß sich die 46 Sprecher relativ gleichmärfJig auf die
Geburtsjahre von l9l2 bis 195 I verteilen, nur ab l94l werden es deutlich we-
niger. Zum zweiten ftillt eine erhöhte männliche Sprecherkonzentration aus den
1920er Jahren auf, vor allem 1924, 1927 wd 1928. Das Durchschnittsalter der
weiblichen Probanden (17 Sprecherinnen im Alter zwischen 46 und 82) lag bei
68,2 Jahren, das der männlichen Probanden (29 Sprecher im Alter zwischen 50
und 84) lag mit 68,8 Jahren nur geringfügig höher.

4.2.4.2 Die Vorfahren der Interviewpartner und
ihre Herkunft

Die Lebensumstände der Vorfahren der Probanden in der alten Heimat wurden in
Kapitel 2 ausführlich beschrieben. Die Interviews mit den heute noch lebenden
Nachfahren dieser Generation können zeigen, wo ihre Vorfahren herkamen und
welchen Beruf sie in der neuen Heimat ausübten.

Die Vorfalren der interviewten Probanden waren armeist entweder aus dem
westftilischen'32 oder aus dem nordniederdeutschen Sprachgebiet emigriert (vgl.
Übersicht im Anhang). Es überwiegen insgesamt Vorfahren aus dem west-
ftilischen Gebiet. Die 46 Respondenten antworteten getrennt für jeweils die
väterliche und frir die mütterliche Seite iker Vorfahren. Von diesen insgesamt
92 Nennungen fielen 45, also fast die HäIfte, auf den westftilischen Raum.
Weiter nördlich liegende Gebiete (s. u.) wurden insgesamt sechzehnmal als Her-

132 Westfälisch im Sinne der niederdeutschen Dialektologie, vgl. NIEBAUM, Westfalisch, S. l8f
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kunfugebiete genannt. Das Königreich Hannover wurde ftlnfrnal angegeben;
spezifischere Angaben konnten hier allerdings nicht gemacht werden.r33 Bei drei
Sprechem kam entweder die mittterlichen oder die väterlichen Vorfahren weder
aus dem westfltlischen noch aus dem nordniederdeutschen Sprachgebiel sondem
einmal aus Melsungen bei Kassel (vgl. hieran die Sprecherbiographie Nr. 34 in
Wmnrn 1999a, S. 177ff.), einmal aus England und Schweden (ohne nähere
Angaben) und einmal vennutlich aus Beckum bei Hamml3a.

Bei 23 Vorfahren insgesamt konnten keinerlei Angaben gemacht werden.
Auffällig scheint, daß achtnal fttr die mtitterliche Seite und nur viermal ftlr die
väterliche Seite der Vorfahren keine Angaben gemacht werden konnten. Diese
Verteilung läßt sich wahrscheinlich durch die Patrilinearität europäischer Gesell-
schaften erklären, bei der die enscheidende Linie innerhalb der Familie die
väterliche ist (Wnnen 19994 S. 178), was z. B. im Namensrecht deutlich wird.
Da sich die Parherwatrl der Vorfahren der Probanden zumeist auf die engere
Umgebung des elterlichen Hofes beschränkte, kann vermutlich an vielen Stellen,
bei denen die Interviewpartrer keine Angaben zur miltterlichen Linie machen
konnten, davon ausgegangen werden, daß die Ehefrauen der Auswanderer aus
derselben Region stammten wie ihre Ehemänner. Die Patrilinearität könnte
ebenfalls erklären, daß ll der 46 Probanden denselben Herkunftsort filr beide
Vorfahrenlinien angaben, obwohl möglicherweise die väterlichen und die
mütterlichen Vorfahren nicht aus derselben Ortschaft kamen sondern nur aus
derselben Region.

Von den insgesamt 45 Nennungen filr den westfälischen Sprachbereich wurde
das Osnabrtlcker Land das heute zwar politisch zu Niedersachsen gehört, aber
zum westfälischen Sprachgebiet zählt (NTEBATJM 1977, S. l8f.), dreiund-
anrarr:igmal angegeben (davon fallen jeweils 6 Nennungen auf Westerkappeln
und Melle, jeweils 3 auf Ostercappeln und Bad Laer, jeweils 2 auf Lotte und
Hoyel und I Nennung auf Bramsche). Minden und Umgebrmg wurden vierzehn-
mal angeftlhrt (dabei fielen fftr die Stadt Minden l0 Nennungen und fllr die Orte
Btlckeburg, Bad Oeynhausen, Wehe und Bergkirchen in der Nähe von Minden
jeweils eine Nennung). Das Gebiet Schaumburg-Lippe, ohne weitere Spezifi-

Mikrolinguistisch betrachtet weisen die Sprecher mit Vorfahren aus dern .Königreich Hanno
vef kcine ostfrlischen Spracheigenheiten auf.

Die Probandin konnte keine sichere Auskunft gebcn. Da die Sprecherin ein Niederdeutsch auf
westlälischer Grundlage spricht (ein lexikalisches Schibboleth ist hier z. B. Wicht fur engl. girl;
cin phonetisches Schibbolcth z. B. der sk-Anl aut n Skeop [skec:p] fflr cngl . sheep odr. die Un-
terscheidung der alten a-Laute ä wie in Slceop [skacp] und dern aus einem in offener Silbe aus
dem Kurzvokal entstandenen hellcn ä wie in Skomaker [sko:ma:ke] ist davon auszugeheq daß
ihrc Vorfahrcn aus Wcsitfalen stammten. Somit ist mit -Bcckum'vermutlich der Ort Beckum
zwischen Oclde und llamm gerneint und nicht der ft Beckum bei Bremerhaven. (Zum
altlangm und tonlangen a-laut vgl. Nuneuu, Wesdälisc[ S. 19.)

133
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zierung, wurde von I lnformanten angegeben. Borgholzhausen und Dissen, zwi-
schen Osnabrilck und Bielefeld gelegen, wurden vier- bzw. zweimal genannt.

Gesondert anfflhren möchte ich Cloppenburg (zum ehemaligen Großherzog-

nrm Oldenburg gehörend). Da auch das stidliche Emsland zum westfiilischen

Sprachgebiet gehört §rcnauu 1977, S. l8f.), wird diese Region hier zu dem

westfälischen und nicht zu dem nordniederdeutschen Bereich gezlütlt. Cloppen-

burg wurde einmal von den Interviewpartnem als Herkunfugebiet der Vorfahren

angefflhrt.

Von den 16 Nennungen im nordniederdeutschen Sprachgebiet wurden Bremen

und Umgebung mit 5 Nennungen am häufigsten angefflhrt (zweimal ftlr die Stadt

Bremen und jeweils einmal fftr die Orte Tarmstedq Verden und Kirchtimke in
der Umgebung von Bremen). Winsen bei Hamburg, Oldenburg (vermutlich rlas

ehemalige Filrstentum Oldenburg), Brake (zwischen Bremerhaven und Olden-

burg) und Emden wurden jeweils zweimal angegeben. Auf die Orte Nordenham

bei Bremerhaven, Cadenberge (zwischen Cuxhaven und Stade) und Reher bei

Itzehoe fiel jeweils eine Nennung.

4.2.4.3 Die Elterngeneration

Die Eltern der Interviewpartner wurden zwischen 1868 und 1920 geboren (vgl.

Übersicht im Anhang). 38 der 46 Respondenten gaben an, daß beide Elternteile

Niederdeutsch als Erstsprache erlemt hatten. Bei 4 Sprechern erlernte die Mutter
Standarddeutsch als Erstsprache, während ihre Ehemänner mit NiederdeuSch
aufiyuchsen (bei einem dieser Sprecher erlernte der Vater Englisch als Erst-

sprache). Bei 2 Sprechern waren die beide Elternteile bilingual mit Nieder-
deutsch und Standarddeutsch aufgewachsen, bei 2 weiteren Interviewparhern
naf dieses jeweils einmal auf den Vater und einmal auf die Mutter zu. 34 Re-

spondenten bestätigten, daß ihre Eltern neben Niederdeutsch auch Englisch

sprechen konnten; davon meinten 16 Sprecher, ible Eltem hätten mit deutschem

Akzent gesprochen, ll sagten aus, ihre Eltern hätten akzentfrei Englisch ge-

sprochen; 7 Sprecher konnten keine Angaben alm Akzent ibrer Eltern machen.

12 Sprecher machten ilberhaupt keine Angaben daruber, ob ihre Eltern auch

Englisch sprechen konnten.
Die Ergebnisse zur Englischkompetenz der Eltemgeneration dtlrfen aufgrund

der subjektiven Einschätzung der Respondenten und der hier verlangten großen

Gedltchtnisleistung zu einem jatrzehntelang zurilckliegenden Zeitraum hinsicht-

lich ihrer Zuverlässigkeit nicht llberbewertet werden.

Was die Berufe der Elterngeneration betrift, saglen 42 von den 46 lnterview-
partrlern, ihr Vater habe als Farmer gearbeitet. Die Väter von 4 Sprechern hatten

andere Berufe ausgetlb! davon wurde der Beruf des Zimmermanns/Tischlers
dreimal genannt. Ein Vater arbeitete im Druckgewerbe. Von den 46 Mtlttern der
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Informanten arbeiteten alle als Hausfrau bzw. Bäuerin auf dem eigenen Hof. Das
Berußbild der Elterngeneration der interviewten Sprecher spiegelt die allgemein
typische Berufssituation anm Ende des 19. Jahrhunderts (vgl. 2.1) bzut. anm
Anfang des 20. Jahrhunderts wider. Da von den 46 interviewten Personen dieser
Reihe noch 18 ausschließlich und l8 weitere zeitweise als Farmer arbeiteten,
wird deutlich, daß sich die bäuerliche Tradition vielfach bis in die heutige
Sprechergeneration fortgetragen hat (vgl. 4.3.4).

4.3 Die Auswertung der Interviews

Ftlr die Auswertung der Interviews sollen die Sprecherbiographien der Infor-
manten herangezogen werden. Gemäß des n 4.2.2 angesprochenen Interview-
leitfadens werden die unterschiedlichen Parameter Kindheit, Schule, Kirche,
Arbeitsplatz, andere Gelegenheiten und die heutige Situation auf die Frage hin
analysiert werden, inwieweit das Niederdeutsche in diesen verschiedenen
Lebensabschnitten eine Rolle gespielt hat bzw. heute noch spielt.r35

Die Tatsache, daß die elizitierten Daten auf subjektiver Selbsteinschätzung
der Respondenten beruhen und diese nicht linguistische geschult sind, ist gene-

rell bei der Auswertung der Interviews zu bedenken. Dabei spielen zum Teil un-
kontrollierbare Variablen wie überdurchschnittliche Zurtlckhaltung und Schilch-
ternhei! SEeß, Über- oder Unterschätzung der eigenen Spracbkompetenl Ge-
dllchtrislilcken oder Gefilligkeitsanrworten eine Rolle.r36 Besonders bei em-
pirischen Untersuchungen zu bedrohten Sprachen oder sprachlichen Varietäten
fallen häufiger GefälligkeitsantworteD, ,denn linguistische Laien neigen meist
dazuo dem Forscher von vomherein eine spracherhaltende oder gar sprachpflege-
rische Absicht zu unterstellen" (WnRER l999ab S. 175).

Besonders wenn es um Einstellungen und Meinungen zur niederdeutschen
Sprache geht, neigen viele lnformanten daz:" allem zuzustimmen, was sie nach
ihrer Auffassung fllr sozial wllnschenswert halten. Sie möchten weitestgehend
nichts Kritisches oder Negatives anmerken, zumal Niederdeutsch als bedrohte
Sprache angesehen werden kann (vgl. 3.1.2.3). Viele Respondenten haben Angst
negative Antworten könnten Folgen haben, z. B. ein verbaler Angriffoder eine
Unmutsäußerung vom lnterviewer (Scnwenrzrorrr 1987, S. 188). Um oben-
genannte Variablen besser kontollieren zu können, ist ein langeres Vorgespräch
mit den tnterviewpartnern unerläßlich. So kann der Interviewer versuchen,

135 Vgl. dic hier zugrundcgcleglen Paramctcr mit dcn verschicdenen.Sprachalrcrssurfen der indivi-
ducllen Dialektsprachlichkeif bci LöFrLE& dic nahezu identisch angclcgt sind (Lörnrn,
Gcrmanistische Soziolinguisilq S. 145).

136 Zu mÖglichen Problcmen wührend der Interviewsitucion vgl. MtrRoY, Observing and Ana-
lysing Nanual Language, pp. 4 I -5 I .
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die lnterviewangst einzuschränken, um möglichst korrekte Daten erheben zu

können.
Ein weiterer, nicht unerheblicher Aspekt die lnformanten betreffend ist ihr

Alter und damit verbunden ihre Gedächtnisleistung, denn schließlich hängt die
Verläßlichkeit ihrer Zeugnisse davon ab. Man muß bedenken, daß die Infor-
manten ilber eine Zeitbefragl werden, die zum Teil 60 bis 70 Jatre oder länger

zurtlckliegt. Trotzdem spiegeln ibre Informationen einen Trend wider, der - zu-
mindest ftlr die interviewte Sprechergruppe - als repräsentativ einzustufen ist.

Dieses werden die folgenden Analysen zeigen.

4.3.1 Kindheit

Der Gesprächsleitfaden eines jeden Interviews begann mit einer Erläuterung der
sprachlichen Situation im Eltemhaus bzw. in der Kindheit. An dieser Stelle
sollen sowohl die Erstsprache der Respondenten als auch ihrer Geschwister be-

trachtet werden, um Aufschluß darilber geben zu können, in welchem Zeifraam
sich ein Wechsel von der niederdeutschen zur englischen Sprache vollzogen
haben mag.

4.3.1.1 Erstsprache

Was die Erstsprache der lnterviewpartrrer betriffi, so möchte ich die Sprecher in
drei Hauptgruppen mit jeweiligen Untergruppen aufteilen: als erstes diejenigen,
die Niederdeutsch als Erstsprache erlernt haben, dann diejenigen, die zwei- oder
mehrsprachig aufgewachsen sind, und schließlich diejenigen, die Englisch als

Erstsprache erlernt haben (vgl. Grafik 2).

Gruppe l: Von den 46 Sprechern bestätigten 36, daß Niederdeutsch ihre
Erstsprache war.

Gruppe I a)28 der 36 Sprecher (geboren zwischen 1912 und 1939) sprachen

mit ihren Eltem wäbrend ihrer gesamten Kindheit (und z. T. noch erheblich
länger) ausschließlich Niederdeutsch.

Gruppe I b): 7 der 36 Sprecher (Jahrgänge 1914,19L9,2x1927,1928, 1929

und l95l) betonten, etwa im Alter zwischen 4-5 Jatren von ibren Eltern auch

Englisch gelernt zu haben.l37 Im allgemeinen könnte man diese Sprecher auch zu
den zweisprachigen Sprechern zählen (siehe unten), da sie im Alltag sowohl

137 Einer dieser vicr Sprecher (Sprccho 2l) crwahnte, daß seine Eltem neben Niederdeutsch

bewußt Englisch mit ihm spracheq da er in der Schule keine Nachteile haben sollte.
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Niederdeutsch als auch Englisch benutzt haben. Da Niederdeutsch aber ihre
Erstsprache war, sind sie hier der l. Gruppe zugeordnet.

Gruppe I c): Ein Sprecher (Sprecher Nr. 34, Jahrgang 1924) gilt innerhalb
der Gruppe I als Sonderfall, denn er hat neben Niederdeutsch auch Standard-
deutsch als Kind erlernt da sein Vater nur Niederdeutsch, seine Mutter dagegen
nur Standarddeutsch sprach. Auf die Frage, in welcher Sprache die Kommuni-
kation der Eltern untereinander stattfan{ antwortete der Respondent, daß sich
diese auch in ihren zwei Sprachen unterhielten: die Mutter fragte den Vater
etwas auf Standarddeutsch, und dieser antwortete auf Niederdeutsch. Dieser be-
sonderen Situation ist demgemäß zu enhehmen, daß der Vater eine passive
standarddeutsche Sprachkompetenz und die Mutter eine passive niederdeutsche
Sprachkompetenz besessen haben muß. Möglicherweise hat sich die Familie des
Sprechers tendenziell eine familiäre Ausgleichsvarietät herausgebildet (Wnnrn
1999a, S. 178f.).

Sprecher Nr. 34 ist bilingual aufgewachsen, hier trotzdem der l. und nicht
der 2. Gruppe zugeordnet, da er nicht bilingual mit Niederdeutsch und Englisch
aufgewachsen ist, so wie alle anderen Sprecher der Gruppe 2.

Gruppe 2: Acht Sprecher (exklusive der oben erwähnten Sprecher der Gruppen I
b) und I c)) sind zweisprachig mit Niederdeutsch und Englisch oder mehr-
sprachig mit Niederdeutsctq Englisch und Standarddeusch aufgewachsen.

Gruppe 2 a): Sieben der Sprecher (Jahrgänge 1920,1926,1934,1935,1937,
1940 und 1941) gaben an, daß ihre Eltem gleichzeitig mir ihnen von Anfang an
Niederdeusch und Englisch sprachen. Sprecher 40 (Jatrgang l94l) gilt inner-
halb dieser Gruppe als bemerkenswer! denn er gab an, mit seinem Vater nur
Englisch gesprochen zu haben, wohingegen seine Mutter mit ihm zeitlebens nur
Niederdeutsch redete, er wiederum mit ihr aber nur Englisch. Vier Sprecher
dieser Gruppe betonten, außer mit ihren Eltem auch vor allem mit den GroS
eltern oder älteren Verwandten häufig Niederdeutsch gesprochen zu haben.

Gruppe 2 b): Eine Sprecherin (Sprecherin 36, Jahrgang l9l4) gilt innerhalb
der Gruppe 2 als Sonderfall, denn sie ist dreisprachig aufgewachsen mit Nieder-
deutsch, Standarddeutsch und Englisch. Ihre Eltern sprachen beide Nieder-
deutsch und Standarddeutsch, miteinander jedoch deutlich mehr Standard-
deutsch. Offensichtlich hatten sich die Eltern schon sehr frtth darum bemilht,
ihrer Tochter und den vier weiteren Geschwistern ebenso Englisch beizubringen,
so daß man sagen kann, die Sprecherin ist mehrsprachig aufgewachsen.

Gruppe 3: Sprecher 3l und Sprecherin 42 (Jafugäulrge 1947 md 1949) gaben an,
Englisch als Erstsprache erlernt zu haben. Beide fllhrten an, das Niederdeutsche
als zweite Sprache von den Großeltem gelernt oder aufgeschnappt zu haben. Ihre
Eltern sprachen nur Englisch mit ihnen.
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Grafik 2: Geburtsjahre und Anzahl der Informanten in den Gruppen l-3

Zusammenfassend läßt sich folgendes feststellen:
Von den 46 Informanten insgesamt hat eine überwältigende Mehrheit von 36

Sprechern Niederdeutsch als Erstsprache erlemt (in einem Fall neben Nieder-
deutsch auch Standarddeutsch). 28 dieser 36 Sprecher sprachen während ihrer
Kindheit allein Niederdeutsch; sie wurden zwischen 1912 und 1939 geboren. 7

der 36 Sprecher erlernten in ihrer Kindheit Englisch als Zweitsprache; sie wur-
den zwischen 1914 und 1929 geboren. Nur eine Sprecherin §r. l2), die Nieder-
deutsch als Erst- und Englisch als Zweitsprache erlernte, wurde 1951 geboren

und fällt hier aus diesem Grund besonders auf. Allein 20 aller 36 Informanten,
die Niederdeutsch als Erstsprache erlernten, wurden in den l920er Jahren gebo-
ren. Niederdeutsch als Erstsprache scheint bei der Erziehung ab Ende der l930er/
Anfang der l940er Jahrejedoch nur noch eine untergeordnete Rolle gespielt zu

haben. Grafik 2 verdeutlicht, daß sich in den l930er Jahren der Ablöseprozeß
vom Niederdeutschen zum Englischen verstärkte, der sich seit etwa 1940 im
wesentlichen vollzogen zu haben scheint.

Acht der 46 Sprecher sind zweisprachig mit Niederdeutsch und Englisch
aufgewachsen (vgl.3.1.2.1). Sie wurden zwischen l9l4 und l94l geboren (da-

von drei in den l930er Jahren). Dieses Ergebnis unterstreicht die obige These,

daß offensichtlich verstärkt seit etwa den l930er Jahren die Kinder nicht mehr
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nur monolingual in Niederdeutsch erzogen wurden sondern (bewußt) bilingual in
Niederdeutsch und Englisch als Ergebnis eines Ablöseprozesses von einer Spra-
che in die andere. Zu erklären ist dieses Phänomen möglicherweise durch die
schulische Situation. Diese soll rrr4.3.2 dargestellt werden.

Wenn man die Sprecher der Gruppe I b), die Niederdeutsch als Erstsprache,
Englisch aber noch im Vorschulalter als Zweitsprache erlernt haben (s. o.) an
dieser Stelle zu den zweisprachigen Sprechern hinzuzahtt, wird umso deutlicher,
daß eine verstärkte Besinnung aufdie englische Sprache seit den l930er Jahren
stattgefunden haben muß. Vier der sieben Sprecher der Gruppe I b) wurden
nämlich Ende der l920er Jahre geboren und erlernten Englisch also zu Anfang
der l930erJahre.

Durch die nicht sehr hohe Sprecheranzahl in Gruppe 2 insgesamt muß diese
erste Beobachtung noch vorsichtig betrachtet werden, denn möglich wtire hier
eine zufäIlige Konzenüation von Sprechern mit Geburtsjahr in den l930er
Jahren, die nur repräsentativ fllr diese Interviewreihe gelten mag.

Zwei Respondenten haben Englisch als Erstsprache erlernt. Sie wurden 1947

und 1949 geboren. Hier wird deutlich, daß offensichtlich ein Sprachwechsel
stattgefunden hat. Nach dem Zweiten Weltl«rieg scheint der ungesteuerte Sprach-
erwerb des Niederdeutschen nicht mehr stattzufindenl3t ldieses deutet sich schon
verstärkt in den l930er Jahren an, denn das zeigen die entsprechenden Sprecher
der Gruppe 2, die bilingual aufgewachsen sind).

Die Tatsache, daß der ungesteuerte Spracherwerb des Niederdeutschen nach
dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr als gesichert betrachtet werden kann, hängt
sicherlich mit der allgemeinen Stigmatisierung all dessen, was mit Deutschland
in Verbindung gebracht wurde, während des Ersten und vor allem des Zweiten
Weltkrieges zusammen (vgl. Wnnrn 1999a, S. 176)t3e; Menschen verschwiegen
häufig ihre deutsche Herkunft, um ausi Angst vor Verachtung ihre Zugehörigkeit
zum politischen Gegner zu verbergen. Dieses könnte eng verbunden sein mit der
sprachlichen Situation in der Schule. Diese soll in 4.3.2betachtet werden und
unterstützt möglicherweise die obige Annahme.

138 Sprecherin 12 (Jalrgang l95l) dcr Gruppe I b) widerleg die Hypothese. Da sie 1951, also 6
Jahre nach Ende des 2. Weltkrieges geboren wurdc, mußrc sie theoretisch mit Englisch als Erst-
sprache aufgewachsen sein. Tatsächlich ist sie allerdings mit Niederdeutsch als Erssprache und
Englisch als Zwcitsprache groß geworden (vgl. Grafik 2). Das bedcutct, daß der ungesteuerte
Spracherwerb im allgemcinen vermutlich nach dern 2. Wcltkrieg abgebrochen war (vgl. auch
Wnnrn, New Melle, MO 63365: Sprccherin 21, Sprecher 34, S. 172), daß toEdem cinige
Sprecher auch danach offensichtlich noch Niederdcutsch als Entsprache erlernt haben. Auf-
grund der ztt begenztsn cmpirischen Basis, vor allem Sprecher der l940er Jahrgänge
bcreffend, kann dieses Ergebnis nur als vorläufig gelten.

139 Auf der andcren Seitc gab es cinen gewissen Schutz vor Diskriminierung ftr dic niedcrdeutsche
Sprache, da Niedcrdeusch häufig fur Niederlandisch gehalten wurde Qnformationen nach
mundlichen Mircilungen von Friedrich ScHümE).
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4.3.1.2 Geschwister

In diesem Abschnitt soll betrachtet werden, wann die Geschwister der Respon-

denten geboren wurden und welche Sprache ihre Erstsprache war, um diese Er-
gebnisse mit den Ergebnissen aus 4.3.1.1 verkntlpfen zu können.

35 Sprecher konnten Angaben über ihre Geschwister machen; sie wurden
zwischen l9l4 und 1958 geboren. ll Respondenten haben keinerlei Angaben zu
Geschwistern gemacht bzw. hatten keine solche.

Von den 35 Interviewparhern mit Brudern und Schwestern sagten 29 aus,

ihre Geschwister seien mit Niederdeutsch als Erstsprache aufgewachsen; diese
Geschwister wurden von 1914-1945 geboren, mit häufigen Nennungen in den
l920er und l930er Jahren (die l940er Jahre wurden nur sechsmal genannt, wo-
hingegen die l9l0er, 20er und 30er Jatue insgesamt ftlnfundfün2igmal an-
gefllhrt wurdenre). Filnf Sprecher gaben an, ibte Geschwister hätten Englisch als
Erstsprache erlernt. Diese Geschwister wurden zwischen 1928 und 1945 ge-

boren. Einer dieser ftnf Sprecher ergänzte, sein 1932 geborener Bruder sei wie
er zweisprachig mit Niederdeutsch und Englisch aufgewachsen, wohingegen die
jilngeren Geschwister nur noch Englisch zuhause lernten.

Sprecherin Nr. 12 (Jalrgang l95l) gab als einzige Sprecherin mit nach dem
Zweiten Weltkrieg geborenen Geschwistern an, alle drei (geboren von 1945-
1958) hätten wie sie Niederdeutsch als Erstsprache erlernt. Ihre jüngste

Schwester sei eine der jüngsten Niederdeutschsprecherinnen in der Umgebung
von Cole Camp, MO. Wie schon in 4.3.1.1bemerkt, scheint Sprecherin Nr. 12

mit ihrer Familie eine große Ausnahme zu bilden, da sie und ihre Schwestern im
Vergleich zu den anderen Respondenten als einzige nach dem Zweiten Weltkrieg
Geborene noch Niederdeutsch als Erstsprache erlemt hatten.

Die Ergebnisse dieser Betrachtungen bestätigen insgesamt die Eindrücke und
ersten Feststellungen aus 4.3.1.1. So laßt sich auch bei den Geschwistem der
Interviewpartner aufteigen, daß eine große Mebrheit der bis zum Ende des 2.
Weltkriegs Geborenen Niederdeutsch als Erstsprache erlernte. Aufftillig bei den
angegebenen Geburtsjahrcn frr die Gruppe der vor dem2. Weltkrieg Geborenen
isiOag die l920er und 30er Jahre häufig genannt wurden.rar Nur ein Sprecher
betonte, sein Bruder (Jahrgang 1932) sei bitingual aufgewachsen. Schon in

140 Zum Teil haben die Sprecher keine genauen Angaben zu den Ceburtsjahren ihrer Geschwister
gemachl So kann rnan nur von den Jahrgangen der Informanten selbst Ruckschltlsse auf die
Geschwister ziehen (sofem anmindest die Angabe .alter* odcr ,junger" zu den Brtldern und
Schwestem gcmacht wurden).

l4l Da einige dieser 29 Sprecher keinc gcnauen oder tlberhaupt keinc Angaben zu den Gcburb-
jahren der Geschwister machen konnten" soll dieser Punkt hier nur peripher bebachtet werden.
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4.3.1.1 konnte festgestellt werden, daß die meisten bilingualen Sprecher in den
l930er Jahren geboren wurden und sich seitdem offenbar ein langsamer aber
stetiger Sprachwechsel vom Niederdeutschen anm Englischen vollzog. Wie in
4.3.1.1, so kann auch für die Gruppe der Geschwister anhand der Geburtsjahre
festgestellt werden, daß die zum Ende bzw. nach dem Zweiten Weltkrieg
Geborenen zumeist Englisch als Erstsprache erlernt haben und der Sprach-
wechsel sich bis dahin im allgemeinen zu vollzogen haben scheint.

Abschließend Hßt sich festhalten, daß Eltem ihre z. T. in verschiedenen Jatr-
zehnten geborenen Kinder nicht unbedingt mit derselben Erstsprache erzogen
haben. Die dargestellten Fälle verdeutlichen eine Umorientierung bzw. An-
passung der Eltern an die sie umgebenden Einflilsse der Umwelt: Die Kinder, die
bis in die l930er Jahre geboren wurden, erlernten von ihren Eltern zumeist
Niederdeutsch als Erstsprache, so wie die Eltem selbst mit dieser Sprache auf-
gewachsen sind. Zum Teil erlemten diejenigen, die zwischen 1930 und 1944/45

- während des allgemeinen Ablöseprozesses vom Niederdeutschen zum Eng-
lischen - geboren wurden, Niederdeutsch und Englisch gleichzeitig. Filr die nach
1944/45 Geborenen war fast ausnahmslos Englisch die Erstsprache. Daraus kön-
nen sich demgemäß verschiedene Erstsprachen innerhalb einer Nachfahren-
generation bzw. innerhalb einer Familie ergeben.

4.3.2 Schulzeit

Bis 1917, als die USA in den Ersten Weltlaieg eintraten, gab es zahlreiche zwei-
sprachige Schulen in den USA, in denen Standarddeutsch und Englisch im
Unterricht gesprochen wurden. Danach war Standarddeutsch aufgrund der poli-
tischen Verhältnisse keine gesellschaftlich relevante Sprache mehr (Lörrr-en
1994, S. 74). Niederdeutsch war nie Unterrichtssprache.

Da keiner der Respondenten der l997er Interviewreihe vor Beginn des Ersten
Weltkrieges eingeschult wurde, antworteten alle Sprecher entsprechend, daß die
Unterrichtssprache allein Englisch war.

In diesem Abschnitt sollen drei zentrale Punkte die Schule beüeffend im Mittel-
punkt stehen: l.) Wieviele der Sprecher hatten noch Standarddeutsch als Unter-
richtsfach? 2.) Welche Sprache sprachen die Kinder mit ihren Schulkameraden
in der Pause auf dem Schulhofl 3.) Welche Meinung hatten andere von Nieder-
deutschsprechern? Wurden sie benachteilig! weil sie Niederdeutsch sprachen?

97
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El keine Angaben

tsEngl.

I Standarddeutsch

E keine genaue Angabe

Grafik 3: Standarddeutsch als Schulfach, Anzahl der Informanten

Zur ersten Frage läßt sich folgendes feststellen: 13 von 46 Sprechern gaben an,

Standarddeutsch im Schulunterricht erlernt zu haben (vgl. Grafik 3). Betrachtet
man die Einschulungsjahre der einzelnen Sprecher, wird deutlich, daß 8 dieser
13 Sprecher, also dG Mehrheit, von 1930 bis 1935 eingeschult wurden.ra2 Die
restlichen 5 Sprecher kamen 1919, 1920, 1924, 1941 und 1944 zur Schule.
Dieses Resultat ergibt sich vermutlich aus der hohen Anzahl von Sprechem ins-
gesamt, die in der zweiten Hälfte der l920er Jahre geboren wurden (vgl.3.2.4.1),
denn folglich wurden diese Sprecher in der ersten Hälfte der l930er Jahre ein-
geschult. Da die Sprecher keine Angaben zur Schulform gegeben haben (2. B. ob

sie eine kirchliche oder staatliche Schule besuchten), und da unter den Spre-
chem, die Standarddeutsch in der Schule erlemt haben, sowohl Sprecher aus

Missouri wie auch aus Illinois vertreten waren, lassen sich aus dem oben
dargestellten Ergebnis keine eindeutigen Schlußfolgerungen ziehen. Aufftillig
bleibt allein, daß fast alle 7 Sprecher aus Hoyleton, ILL. zu den l3 Sprechern ge-

hörten, die Standarddeutsch erlernt haben; der einzige Sprecher aus Hoyleton
ohne standarddeutschen Unterricht (Sprecher Nr. 3l) wurde 1947 geboren und
kam etwa 1953 nr Schule. Vermutlich besuchten alle Sprecher aus Hoyleton
dieselbe Schule und folglich den gleichen Unterricht. Sprecher Nr. 3l ging
entweder aufeine andere Schule oder Standarddeutsch war hier seit den l950er
Jahren nicht mehr Teil des Unterrichts. Näheres dazu ließ sich bei Sprecher Nr.
3l nicht ermitteln.

142 HEINPJCH stellt fest: ,,Der erste Weltkrieg brachte schnelle und drastische Veranderungen. (...)
In den frtihen zttaruiger Jahren lemten die jitngeren Kinder bereits nicht mehr, Deutsch zu

sprechen oder zu verstehen. Und in den vierziger Jahren konnten diejttngeren Jugendlichen in
keiner Weise mehr irgendeine Form von Deutsch verstehen." (FIE[.{FJcH, Bevölkerung deut-

scher Herkunft in Südwest-Illinois, S. 25f.) Die vorliegende Untersuchung zeigt dagegen auf,

daß viele Schülerinnen und Schiller offensichtlich auch in den 1920er Jahren und später noch
Standarddeutsch in der Schule erlemten.
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Nw 5 der insgesamt 46 Sprecher verneinten eindeutig die Frage, ob Stan-
darddeutsch in der Schule gelehrt wurde. Die Einschulungsjahre der Sprecher
decken alle Jahrzehnte bis zu den 1950er Jahren ab; die Respondenten kamen
auch hier sowohl aus Illinois als auch aus Missouri. Zeln der 46 Sprecher ant-
worteten pauschal auf die Frage, wie die sprachliche Situation im Schulunterricht
war: ,,In de School, dat was allns Engelsch". Diese Aussage kann einerseits
bedeuten, daß sich der Sprecher nicht mehr genau an die Schulzeit erinnem kann,
oder andererseits, daß die Unterrichtssprache allein Englisch war. Möglicher-
weise deuteten die Sprecher auch darauf hin, daß sie keinen standarddeutschen
Unterricht kennengelernt haben. Da sie keine weiteren Angaben diesbezüglich
gemacht haben, sind ihre Aussagen nicht weiter interpretierbar.

l8 der insgesamt 46 Interviewpartner machten keinerlei Angaben zu den
erlernten Unterrichtssprachen, so daß bezüglich des Standarddeutschen im
Unterricht kaum ein ftir die untersuchte Gruppe repräsentatives Ergebnis erstellt
werden kann.

Ekeine Angaben

EEngl.

!Nd. + Engl.

ENNd.

Gralrk 4: Anzahl der Informanten nach Sprachgebrauch aufdem Schulhof

Da bei der Frage der sprachlichen Situation in den Unterichtspausen auf dem
Schulhof nur 8 Sprecher keine Angabe machten (vgl. Grafik 4), erscheint dieser
Punkt ergiebiger als der letzte. Als Ergebnis läßt sich folgendes aufzeigen: 17
Sprecher redeten mit ihren Klassenkameraden in den Pausen allein Englisch, l6
sowohl Englisch als auch Niederdeutsch und 5 Sprecher nur Niederdeutsch.
Wenn man davon absieht, daß hier möglicherweise Geftilligkeitsantworten gege-
ben wurden, erscheint es erstaunlich, daß 5 Respondenten (Einschulungsjahre
1925,1932,1933,1934 und 1940) gar kein Englisch aufdem Schulhofsprachen,
obwohl die Mehrheit der Schulkinder wahrscheinlich kein Niederdeutsch spre-
chen konnte. Die Schuleintrittsjahe und die Wohnorte der Sprecher sind in allen
drei hier beschriebenen Sprechergruppen gleichmäßig verteilt, so daß man auch
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hier weder jahres- noch ortsspezifische Feststellungen treffen kann. Die Vertei-
lung von Respondenten, die nur Englisch sprachen und von Sprechern, die

Englisch und Niederdeutsch aufdem Schulhofredeten (e nach Sprachpräferenz
des Gegenübers und eventueller Sprachgruppenzugehörigkeit) verdeutlicht je-
doch, daß die niederdeutsche Sprache - unabhängig vom Alter der Sprecher -
noch zu einem großen Teil auf dem Schulhof gesprochen wurde, obwohl sie

während des Schulunterrichts überhaupt nicht benutA wutde.ro' Filnf Interview-
partner (Sprecher Nr. 9, 15, 21,27 wd 38, eingeschult zwischen l9l9-44) unter-
strichen, sie hätten seit Ende des Zweiten Weltkieges auf dem Schulhof gar kein
Niederdeutsch mehr gesprochen, sondern nur noch Englisch; alle anderen

Respondenten brachten die Wahl der Schulhofsprache nicht in Zusammenhang

mit dem Krieg.

13 Sprecher insgesamt nahmen zu der Frage Stellung, ob sie in ihrer Schulzeit
durch ihre Mitschüler oder Lehrer diskriminiert wurden, nur weil sie Nieder-
deutsch sprachen. Im allgemeinen wurde b€stätigt, daß es den Niederdeutsch-
Sprechem gegenüber keine Vorurteile gab; 2 Sprecher §r. 26 und 38) er-

wähnten jedoch, die Lehrer seien ärgerlich geworden, wenn die Kinder Nieder-
deutsch miteinander sprachen. Aus diesem Grund versuchten sie, Niederdeutsch
zu vermeiden.

Der Vollständigkeit halber sei abschließend noch festgestellt, daß 22lnterview-
parher (alle Gruppe I a) nach der Einteilung aus 4.3.1.1) bei schuleintritt noch

kein einziges Wort Englisch sprechen konnten, obwohl Englisch die Unterrichts-
sprache war.23 weitere Sprecher sagten aus, sie hätten schon mehr oder weniger
gut Englisch gesprochen; eine Sprecherin (Nr. 18) machte keine Angabe. Da es

offensichtlich für die mit der niederdeutschen Sprache aufgewachsenen Schiller
keinen Angleichsunterricht gab (vgl. Wm.nrn 1999q 175), wurde der nieder-
deutschen Sprecherpopulation der Schulbeginn deutlich erschwert.

Ein Befund erstaunt zunächst: Nach der in 4.3.1.1 getroffenen Einteilung der

Sprecher nach den Sprachen, die sie in der Kindheit (vor Schuleintritt) erlernt
haben, müßten alle Sprecher der Gruppen I a) und I c), die mit Niederdeutsch
(bzw. Niederdeutsch und Standarddeutsch) aufgewachsen sind, zum Parameter

Schulzeit aussagen, sie hätten Englisch erst in der Schule erlernt. Tatsächlich

143 Vgl. die Ergebnisse die Schule bereffend zu einer ländlichen Gemeinde in Iowa bei MERTENS,

Vom (Nieder-)Deu6chen zum Englischen, S. 154-162. MERTENS kommt zu der Annahme, daß

es auf dem Schulhof zu einer Spaltung der Klassengemeinschaft in englisch- und nieder-

deuschsprachige Gruppen kam. Diese Aufspaltung der Sprachgemeinschaft laßt sich hier an-

hand der von Wnnrn untersuchten Gruppe jedoch nur bedingt besUtigen, da immerhin 16

Sprecher angaberl sowohl Englisch als auch Niederdeutsch gespmchen zu haben. Diese Spre-

cher haben sich folglich nicht der einen oder anderen Cruppa zugeordnet; von Außpaltung kann

demgemäß zumindest bei diesen I 6 Sprechem keine Rede sein.
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zeigt sich aber, daß 6 Sprecher doch schon etwas Englisch sprachen. Da sie
dieses - nach eigenen Aussagen -jedoch nicht von ihren Eltern erlernt haben, er-
scheint fraglich, von wem sie Englisch erlernt haben. Möglich wtire, daß diese
Sechs Sprecher dem Interviewer gegenilber eine Kompetenz der englischen
Sprache vorgaben, die so nicht existierte. Wahrscheinlich ist, daß diese Sprecher
ein wenig Englisch während ihrer Kindheit von ihren Spielkameraden erlernten;
zumindest Filnf der sechs Sprecher gaben an, neben Niederdeutsch auch Eng-
lisch mit anderen Kindern gesprochen zu haben. Wie Sprecherin 24 (Jahrgang
l9l2) etwas Englisch erlernt hat, obwohl sie während ihrer gesamten Kindheit
mit den Eltern, Geschwistern und auch Spielkameraden allein Niederdeutsch
gesprochen hag bleibt jedoch ftitselhaft.

4.3.3 Kirche

Nach Grtlndung der ersten Kirchengemeinden im Mittleren Westen der USA mit
deutschstämmigen Bewohnern hielt das Standarddeutsche nicht nur in den
Schulen als Unterrichtsfach sondern auch in den Kirchen als Sprache im pro-
testantischen Gottesdienst und während der Konfirmation Einzuglt lbei den
wenigen katholischen Kirchengemeinden wurden die Messen zunächst in latei-
nischer Sprache gelesen). Im kirchlichen Kontext spielte das Niederdeutsche
tlberhaupt keine Rolle. Heutzutage ist auch das standarddeutsche Element fast
gänzlich aus dem kirchlichen Bereich verschwunden; nur noch selten - zu beson-
deren Anlässen - wird in einzelnen Gemeinden ein Gotesdienst auf Standard-
deutsch gehalten.r4s

Der Parameter Kirche soll an dieser Stelle zweierlei auüeigen: a) seit wann
die Konfirmation bei den Protestanten auf Englisch und nicht mehr auf Standard-
deutsch durchgeflthrt wurde (ftlr die Katholiken hatte der Kommunionunterricht
immer schon auf Englisch stattgefunden); b) wann die standarddeutschen Gottes-
dienste in der protesantischen Kirche bzw. die lateinischen Messen in den ka-
tholischen Gemeinden von englischen abgelöst wurden. Die Interviews sollen
klären, welche Umstände die Wahl der Sprache in der Kirche beeinflußt haben
können.

lzl4 Damit verbunden war auch die Benutzung einer deutschen Bibel und eines auf Standarddeutsch
geschricbenen Katechismus, bestaigt Sprecherin Nr. 12.

145 Sprecher Nr. 4l berichrcg daß in Wartburg und in Altenburg MO. jalrlich cin Goncsdienst auf
Standarddeutsch gehalten wird.
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a) Zunächst sind die lnterviewpartner nach protestantischen, wohl zumeist
lutherischen (Gruppe l), und katholischen Informanten (Gruppe 2) zu unter-
scheiden. Für Gruppe I ergeben sich folgende Zahlen: 37 der 46 Sprecher sind
protestantisch und wurden konfirmiert. Angesichts dieser hohen Sprecherzahl er-
scheint es sinnvoll, diese in Untergruppen zu unterteilen. Alle Informanten, die
in Standarddeutsch konfirmiert wurden, bilden Gruppe I a). Die auf Englisch
konfirmierten Sprecher bilden Gruppe I b), und die Sprecher ohne Angabe zur
sprachlichen Situation während des Konfirmandenunterrichts gehören zu Gruppe
I c) (vgl. Grafik 5).

EI keine Angaben

EEngl.

I Standarddeutsch

Grafik 5: Anzahl der protestantischen Informanten nach Sprachgebrauch
im Konfirmandenunterricht und bei der Konfirmation

Gruppe I a): Elf Sprecher gehören zu dieser Gruppe. Sie wurden zwischen 1928
und 1941 auf Standarddeutsch konfrmiert.

Gruppe I b): Zu dieser Gruppe gehören ebenfalls elf Informanten. Sie wur-
den zwischen 1923 und 1964 auf Englisch konfrmiert.

Gruppe I c): 15 Sprecher machten keine Angaben darüber, ob sie auf Stan-
darddeutsch oder auf Englisch konfirmiert wurden.

Bei dieser ersten Einteilung zeichnet sich bereits ein erstes Ergebnis ab: nach
l94l wurde offensichtlich kein Sprecher mehr auf Standarddeutsch konfirmiert
(siehe Gruppe 1 a)). Da englischsprachige Konfirmationen bereits zu Anfang der
l920er Jahre eingesetzt haben (siehe Gruppe I b)), kann man davon ausgehen,
daß etwa zwischen 1923 und l94l (und wahrscheinlich auch schon vorherra6,
aber für diese Zeit fehlen Informanten in dieser Interviewreihe) * wohl von Ge-
meinde zu Gemeinde leicht unterschiedlich - ein Ablöseprozeß vom deutschen
zum englischsprachigen Konfirmandenunterricht stattgefunden hat, der mit Be-

146 MERTENS gibt flir die Gemeinde Holstein/lowa das Jahr l92l für den Beschluß der Einleitung
eines Sprachenwechsels im Zuge des während des Ersten Weltkrieges ausgesprochenen Sprach-
verbotes an (MERTENS, Vom §ieder-)Deutschen zum Englischen, S. 169).
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ginn ds1 l940er Jatre vollzogen zu sein scheint. Einer der Grtlnde fftr diesen

Ablöseprozeß liegt mit Sicherheit in den während des Ersten Weltlaieges
ausgesprochenen Sprachverboten und deren Nachwirkungen in den l920er Jah-

ren (MrnrrNS 1993, S. 168).

b) Als zweites soll betrachtet werden, wann sich der Ablöseprozeß in der Li-
turgie vollzogen hat (jeweils fllr die protestantischen und die katholischen
Sprecher getrennt). Da diese Frage nicht abhängig von der Sprachverwendung
wäbrend des Konfirmandenunterrichts is! werden die protestantischen Sprecher

der Gruppe I wieder Es wird die Hypothese zu tlber-
prilfen sein, ob der sprachliche Ablöseprozeß im Gottesdienst ebenfalls mit dem

Ersten Weltl«ieg verbunden ist.

Bei der Analyse der Interviews wird deutlich, daß die protestantische Liturgie
nicht abrupt vom Standarddeutschen zum Englischen wechselten. Die Mehrzahl
der Informanten bestätigte, daß sich der Wechsel alhnätrlich, d. h. tlber Jahr-

zehnte, vollzog. Zunächst beschloß man, drei standarddeutsche und einen eng-

lischen Gottesdienst pro Monat zu führen, dann ging man zu zwei standard-
deutschen und zwei englischen ttber. Einige Jahre später wurde nur noch ein
Gottesdienst pro Monat auf Standarddeutsch abgehalten. Schließlich gab man
diesen auch auf, und somit war das Deutsche eliminiert. Wann begann dieser

Ablöseprozeß nun? War es ähnlich wie beim Konfirmandenunterricht daß hier
der Erste Weltkrieg als Auslöser betrachtet werden kann?

Durch die Interviews läßt sich nicht eindeutig feststellen, wann sich der
Ablöseprozeß bezilglich der Sprache im Gottesdienst in Gang sezte. Aufzeigen
läßt sich jedoch, bis vann sich der Wechsel offensichtlich vollzogen hat.

Insgesamt 20 von 46 Sprechern haben eine Auskunft dartlber geben können,
zu welchem Zeipunkt das Standarddeutsche im kirchlichen Kontext nicht mehr
angewendet wurde. Als Ergebnis läßt sich folgendes konstatieren: 12 von den 20
lnformanten gaben an, daß die standarddeutschen Gottesdienste bis zum Ende
des Krieges oder spätestens bis 1947 eingestellt wurden. Die anderen l0 Spre-

cher äußerten, daß noch bis in die l950er Jatre ein Sonntag im Monat ftlr den

standarddeutschen Gottesdienst reserviert wurde. la7

Höchstwahrscheinlich setzte der Ablöseprozeß von der deutschen zur engli-
schen Sprache in der Liturgie wie im Konfirmandenunterricht schon während
oder kurz nach dem Ersten Weltkrieg ein. Leider gaben die lnformanten keine
näheren Auskitnfte über den Beginn dieses Prozesses, aber da der Ablöseprozeß
ftlr die Konfirmanden schon in den l920er Jalren einsetzte, scheint es konse-
quen! daß sich die Gottesdienste diesem allmätrlich anpaßten. Der Wechsel von

147 In den Aussagen zeigcn sich keine ortsgebundcnen Auffälligkciten. Die Sprecher aus Missouri
sind in etwa gleich wie die aus Illinois verteilt.
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der standarddeutschen zur englischen Sprache - von Gemeinde zu Gemeinde
bzw. von Kirche zu Kirche sicherlich mit leichten zeitlichen Unterschieden -
vollzog sich in der Liturgie jedoch eindeutig langsamer als beim Konfirmanden-
unterricht. Dieser wurde offensichtlich schon zu Beginn der l940er Jahre nur
noch auf Englisch geftihrt, während Gottesdienste bis in die l950er Jahre einmal
pro Monat auf Standarddeutsch gefeiert wurden. Gründe fttr diesen ilber ca. 30
Jahre dauernden Übergang von einer Sprache in die andere lassen sich nur
mutrnaßen. Möglicherweise wollte man den Besuchern des Gottesdienstes einen
schnellen, tiberhasteten Wechsel ersparen; scheinbar fflrchtete man Widerstand
seitens der Verfechter der deutschen Sprache in Institutionen wie der Khche. Zu
diesem Hintergrund machten die Interviewpartner keine Angaben.

Gruppe 2 besteht aus neun katholischen Sprechern: alle acht der in St. Libory,
ILL. interviewten Personen und zusätzlich ein Sprecher §r. 25) aus Belleville,
ILL. Diese neun Informanten machten unterschiedliche Angaben zu der in der
Messe gebräuchlichen Sprache. Sprecher Nr. 6 (Jahrgang 1928) stellt erwar-
nlrgsgemäß fesg die Messe sei während seiner Kindheit nur in Latein gehalten
worden. Genauere Angaben macht der Respondent allerdings nicht. Sprecherin
Nr.7 (Jahrgang1932) und SprecherNr.4 (Jahrgang l9l9) sind sich sicher, daß
die lateinischen Messen erst in den l960er Jahren von den in den autochthonen
Sprachen gehaltenen Messen abgelöst wurden. Tarächlich wurde aufgrund eines
Beschlusses des Zweiten Vatikanischen Konzilsrß in den l960er Jahren fest-
gesetzt, daß die Messen nur noch in den autochthonen Sprachen zu verlesen
seien. Sprecher 9 meint sich zu erinnern, daß die Messe bis um etwa 1920 auf
Latein gelesen wurde. Diese abweichende Aussage könnte möglicherweise
darauf zurtlckzuflihren sein, daß der Sprecher einer nationalkatholischen Ge-
meinde angehört, die die lateinischen Messen schon frilher zugunsten der eng-
lischen aufgaben. Es könnte ebenso sein, daß Sprecher Nr. 9 sich einfach nicht
mehr richtig an den Zeitpunkt des Wechsels erinnern kann, denn er ist der älteste
interviewte männliche Sprecher (Jahrgang l9l3). Diese Vermutungen milssen
hlpothetisch bleibe4 da der Sprecher selbst keine weiteren Angaben zu seiner
Kirchengemeinde gemacht hat.

l4E DasZweiteVatikanischeKonzil(1962-1965)wurdeamll.10.1962vonPapstJohannes)O(II.
als 21. Ökumenisches Konzil in der Petcrskirche in Rom eröffiiet. Das Konzil hans zutei Ziele:
zum einen eine innere Rcform der kalholischen Kirche und zum anderen das Finden von
Antworten auf drtugende Zeifprobleme. Nach dem Tod von Johannes )OOII. im Jahe 1963
stellte scin Nachfolger Paul VI. dem Konzil vier neu formulierte Aufgaben: die Darlegung des
Wesens der Kirchc; die innere Erncuerung der Kirche; die Förderung der Einheit der Christen
und den Dialog mit der modcrnen Welt. Zu den Ergebnisscn dcs Konzils gehören vier
Konstiurtionen, neun Dekretc und drei Erklärungen. In den Konstiartioncn wurde u. a" fest-
gelcgt, daß die Liurgie nicht mehr auf latcinisch zu halten sei (DREISB.I, Volker; llÄnntc,
Hermann; KusclIEL, Krl-Josef; SIB,ERS, Helge, (Hgg.), Wörterbuch des Chrisrcnums.
Mllnchcn 1995, S. 741f.; l30Ef.).
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Sprecher Nr. 5 (Jahrgang 1937) und Sprecherin Nr. l0 (Jahrgang 1940) haben
nur noch an Messen auf Englisch teilgenommen. Hieran wird deutlich, daß der
Ablöseprozeß der lateinischen zrr englischen Messe in St. Libory, ILL. tatsäch-
lich in den l960er Jahren stattgefunden hat denn zu dieser Zeit etwa besuchten
die zuletzt dargestellten Sprecher Nr. 5 und Nr. 10 das Hochamt.

Sprecher 8, ll und 25 machen keine genauen Angaben zur Sprachverwen-
dung in der Kirche.

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß eine überragende Mehrheit von 35
interviewten Personen protestantisch aufgewachsen war; demgegenilber zeigt
sich, daß Menschen mit katholischem Glauben deutlich in der Minderheit sind.
Offensichtlich ist St. Libory in Illinois (und möglicherweise auch Belleville,
ILL.) eine katholische Gemeinde inmitten einer protestantischen Umgebung.

Da bei der untersuchten Informantengruppe niemand nach l94l noch in
Standarddeutsch konfirmiert wurde, kann die Hypothese aufgestellt werden, daß
sich der Wechsel vom standarddeutschen zum englischen Konfirmanden-
unterricht bis zu Anfang der l940er Jatue vollzogen haben muß. Der Wechsel
der Sprache in den protestantischen Gottesdiensten hat sich dagegen bis in die
l950er Jahre hingezogen. Vermutlich kann davon ausgegangen werden, daß
beide Ablöseprozesse nach dem Ersten Weltkrieg einsetzten (vgl. auch Wnnsn
1999a, S. 176). Der Wechsel von der lateinischen zur englischen Messe vollzog
sich noch einmal l0 Jahre später; hier eindeutig auf die Beschlttsse des Zweiten
Vatikanischen Konzils zurilckzufübren.

4.3.4 Arbeitsplatz

Der Parameter,,Arbeitsplatl' soll auüeigen, inwieweit das Niederdeutsche wfi-
rend der Ausäbung unterschiedlicher Berufe von den einzelnen Sprechern ver-
wendet wurde.

Zunächst sollen die Sprecher wieder in Gruppen aufgeteilt werden, um die
Ergebnisse transparent zu machen. Hier soll der Hauptberuf des Einzelnen (eini-
ge Sprecher ilbten verschiedene Berufe aus) Ilber die Gruppenzugehörigkeit ent-
scheiden. Die Hypothese, daß die jtlngeren Sprecher vermutlich vermehrt Eng-
lisch in ihrem Beruf sprachen und sich nicht des Niederdeutschen bedienten,
wird hier zu ilberprtlfen sein. Zusävlich soll ilberprtlft werden, inwieweit die
Berußwahl die Sprachwahl beeinflußt hat. Aus diesem Grund werden die Spre-
cher in Farmer, Farmer + (d. h. mindestens ein weiterer Beruf wurde neben der
Landwirtschaft ausgeffIhrt) oder Nicht-Farmer aufgeteilt. Möglicherweise ist die
Geschlechterverteilung hier ebenso aufschlußreich wie die Berufswahl.

105
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Gruppe l: Die 18 Informanten dieser Gruppe haben während ihres aktiven
Berufslebens ausschließlich als Farmer bzw. Hausfrauen gearbeitet. Die Spreche-

rinnen und Sprecher sollen in Gruppen I a), I b) und I c) unterteilt werden (vgl.

Grafik 6 a).

Gruppe I a) seta sich aus den Respondenten zusammen, die während ihrer
Arbeit allein Niederdeutsch mit den Kollegen gesprochen haben; Gruppe I b)
sind diejenigen, die sowohl Niederdeutsch als auch Englisch während der Arbeit
sprachen, und die Sprecher der Gruppe I c) wtihlten allein Englisch.

Gruppe l: Farmer

tsEngl.

!Engl. + Nd.

tsNd.

El keine Angaben

Grafik 6 a: Anzahl der Informanten nach Sprachgebrauch

Gruppe I a):2 weibliche Interviewpartner (geboren l9l8 und 1919) und ein

männlicher Sprecher (Jahrgang 1927) haben während ihrer gesamten Arbeitszeit
als Farmer ausschließlich Niederdeutsch gesprochen.

Gruppe I b): Zu dieser Gruppe gehören 9 männliche und I weibliche
Sprecherin. Ihre Geburujahre sind die folgenden: l9 19, 1920, 1924, 1925, 1927 ,

3 x 1928,1929 und 1938. Alle l0 Informanten gaben an, bei der Arbeit sowohl
Niederdeutsch als auch Englisch gesprochen zu haben. Und doch unterscheiden

sich diese l0 Sprecher untereinander bezüglich ihrer Sprachwahl: Sprecher Nr. 4

und Nr. 16 (Jatrgänge l9l9 wrd 1927) gaben an, als Kinder und Jugendliche
allein Niederdeutsch während der Arbeit verwendet zu haben, im Erwachse-

nenalter jedoch nur noch Englisch und gar kein Niederdeutsch mehr. Die beiden

Sprecher machten keine genauen Angaben darüber, wann sich dieser Bruch voll-
zogen hatte.

Die Informanten Nr. 19, 27 und 38 (Jahrgänge 1925, 1929 und 1938) er-
innerten sich, daß sie deutlich mehr Niederdeutsch als Englisch bei ihrer Arbeit
sprachen. Sprecher Nr. 19 und Sprecherin Nr. 38 stellten fest, daß sie zumeist
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nur bei anfallenden Arbeiten mit Mechanikern oder in der Reparaturwerkstatt die
englische Sprache benutzten.

Sprecher Nr. 6, Nr. 14 und Nr. 33 (2 x Jahrgänge 1928 und 1 x 1920)
sprachen deutlich mehr Englisch als Niederdeutsch bei ihrer Arbeit. Sprecher Nr.
6 bemerkte, es sei vor allem die niederdeutsche Sprache benutzt worden, wenn
die Jüngeren nicht verstehen sollten, worüber geredet wurde. Im allgemeinen
wurde nur mit wenigen Leuten, die auch Sprecher des Niederdeutschen waren,
kein Englisch benutzt.

Sprecher Nr. 17 und Nr. 28 (Jahrgänge 1924 und 1928) machten keine
weitere Angabe zu ihrer sprachlichen Präferenz während der Arbeitszeit.

Gruppe 1 c):2 weibliche Informanten (Jahrgänge l9l4 und 1932), die als
Beruf ,,Hausfrau" angaben, versicherten, sie hätten stets Englisch und nie Nie-
derdeutsch gesprochen. Inwieweit diese beiden Sprecherinnen zusammen mit
anderen Arbeitern in der Landwirtschaft (2. B. bei der Feldarbeit) tätig waren
oder nur im Haushalt als Ehefrau und Mutter, läßt sich nicht eindeutig klären.
Sprecherin Nr. 36 ergän^e, sie habe auch bei den Nachbarn im Haushalt
geholfen, was - ebenso wie die Aussage, man habe allein Englisch gesprochen -
darauf hindeuten könnte, daß beide Interviewpartnerinnen nur im Haushalt und
nicht als Bäuerin tätig waren. 3 weitere Sprecherinnen (Jahrgänge 1912, l9l4
und 1928) nannten als Beruf ,,Hausfrau". Sie machten jedoch keinerlei Angaben
zur Sprachverwendung bei der Arbeit. Für sie gilt wie ftir die obigen 2 Spreche-
rinnen, daß sich nicht genau festlegen ltißt, inwieweit sie in der Landwirtschaft
oder nur im Hause gearbeitet haben.

Gruppe 2: Farmer +

Grafik 6 b: Anzahl der Informanten nach Sprachgebrauch

Die 18 Sprecher aus Gruppe 2 (vgl. Grafik 6 b) haben in unterschiedlichen
Berufen gearbeitet; dabei wurden neben der Arbeit auf der elterlichen oder
eigenen Farm folgende Berufe am häufigsten genannt (Mehrfachnennungen

10'7
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möglich): Lkw-Fahrer, Sekretärin, Fabrikarbeiter und Postbeamter mit jeweils 3

Nennungen; Autohändler, Busfahrer, Versicherungsangestellter, Elektriker, Stra-
ßenarbeiter, Eisenbahner, Auktionator und Bankangestellter mit jeweils einer

Nennung.
Die Informanten lassen sich in zwei Untergruppen einteilen: auf der einen

Seite diejenigen, die allein Englisch während der Arbeitszeit mit ihren Kollegen
sprachen (Gruppe 2 a)) und auf der anderen Seite diejenigen, die Englisch und

auch Niederdeutsch am Arbeitsplatz gesprochen haben (Gruppe 2 b)).
Gruppe 2 a): Zt dieser Unterguppe gehören 5 männliche und 2 weibliche

Respondenten. Ihre Geburtsjahre sind 1927,1928,1932, 1934,1937, 1940 und
1941. Sie haben sowohl aufder Farm gearbeitet als auch in einem anderen Betä-
tigungsfeld und gaben an, während ihrer Arbeitszeit - egal in welchem Bereich -
allein Englisch gesprochen zu haben.

Gruppe 2 b): Zt dieser Gruppe gehören I Sprecherin und l0 Sprecher mit
folgenden Geburtsjahren: 1913, 1914, 7923,2 x 1924, 1925,2 x 1926, 1927,
193 I und 1938. Von diesen ll Informanten gaben 5 an, der Gebrauch des

Niederdeutschen oder Englischen sei vom jeweiligen Beruf abhängig gewesen.

Als Farmer hätten sie allein Niederdeutsch gesprochen, während der Ausübung
des anderen Berufes bzw. ihrer anderen Berufe sei wiederum allein Englisch
gesprochen worden. 6 Sprecher machten die Sprachwahl nicht von ihren Berufen
sondern von ihren Kollegen oder Kunden abhängig. Wenn sie wußten, daß ihr
Gegenüber Niederdeutsch sprechen konnte, wählten sie diese Sprache für die
Kommunikation. Konnte ihr Gegenüber kein Niederdeutsch sprechen, bedienten
sie sich des Englischen.

Gruppe 3: andere Berufe

Grafik 6 c: Anzahl der Informanten nach Sprachgebrauch

Gruppe 3) (vgl. Grafik 6 c): Die l0 Sprecher arbeiteten als Lkw-Fahrer (2

Nennungen), als Zimmermann, im Verlagswesen, in der Schuhfabrik, bei einer
Telefongesellschaft, als Lehrer, Sekretärin, Buchhändler, Krankenschwester,
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Busfahrer, Mechaniker und Bauuntemehmer, jedoch niemals in der Landwirt-
schaft (eweils I Nennung). Auch bei dieser Gruppe können avei Untergruppen
gebildet werden:

Gruppe 3 a): Die 7 Sprecher dieser Gruppe (4 weibliche und 3 männliche)
sprachen während der Arbeitszeit allein Englisch mit Kollegen und Kunden. Die
Geburtsjahre der Informanten sind: 1922,1926,1927, 1935,1939, 1947 und
1949.

Gruppe 3 b): Diese 3 Informanten (2 Sprecherinnen, I Sprecher) wurden
1934, 1936 und 1951 geboren. Sie machten die Wahl der Kommunikations-
sprache von der Kompetenz ihrer Kollegen bzw. Kunden abhängig und sprachen
aus diesem Grund mit einigen wenigen Leuten noch Niederdeutsch während
ihres Berufslebens.

109

Gruppe l:
Farmer

lMänner ElFrauen

Gruppe 2:

Farmer +

lMänner EtFrauen

Gruppe 3:

andere Berufe

lMänner E3Frauen

Grafik 7'. Anzahl und Geschlecht der Informanten nach Berufen

Zusammenfassend läßt sich feststellen:
l.) Es wird deutlich, daß der Beruf des Farmers bzrv. der Hausfrau * wenn

auch nicht als alleiniger Beruf - von insgesamt 36 Personen der Interviewreihe
ausgeführt wwde (davon I I Frauen und 25 Männer) (vgl. 4.2). Sechs der ins-
gesamt 17 weiblichen Informanten und nur vier der insgesamt 29 männlichen
Respondenten arbeiteten zeitlebens in ganz anderen Berufen. Bei der Geschlech-
terverteilung kann man feststellen, daß die meisten Frauen sich auf die Gruppen
I (Bäuerin oder Hausfrau) oder 3 (ein anderer Beruf) verteilen (vgl. Grafrk 7). In
der Gruppe 2 (Bäuerin/Hausfrau und ein anderer Beruf) dagegen sind nur 3

Sprecherinnen vertreten. Die Entscheidung für einen einzigen Beruf, der zeit-
lebens ausgeftihrt wird, drückt also eine eher passive Haltung und eine vernut-
lich geringere Flexibilität der Frauen bezUglich ihrer Berufswahl aus. Die mei-
sten der männlichen Sprecher arbeiteten in der Landwirtschaft; sie übten aber
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auch andere, z. T. handwerkliche Berufe aus und waren nicht auf den Beruf des

Farmers fixiert.

2.) Was die Verwendung des Niederdeutschen in den unterschiedlichen Berufen
betrifft, so zeigen die Kreisdiagramme (Grafiken 6 a-c) deutlich, wie sehr das

Niederdeutsche immer weiter zurückgedrängt wird. Daß es im Beruf aus-

schließlich benutzt wurde, kam sehr selten vor - wenn dann nur im landwirt-
schaftlichen Bereich. Häufig ist die Benutzung von Niederdeutsch und Englisch
abhängig davon, ob der Gesprächspartner ein Niederdeutschsprecher ist oder
nicht. Deutlich wird hier allerdings auch, daß sich die Verwendung der beiden
Sprachen hauptsächlich auf den landwirtschaftlichen Bereich beschränkt und in
anderen Berufen weniger häufig auftaucht. Dementsprechend wird das Englische
hier weitaus häufiger gesprochen.

3.) Was das Alter der Sprecher betrifft, so wird deutlich, daß man hier von keiner
konsequenten Altersverteilung in den Sprechergruppen ausgehen kann (vgl.
Grafik 8), wie zuerst angenommen. Da es nur 2 Respondenten gab, die aus-
schließlich Niederdeutsch gesprochen haben und diese 1914 und 1932 geboren
wurden, ist ihr Durchschnittsalter wenig aussagekräftig. Nimmt man alle
Sprecher, die sowohl Niederdeutsch als auch Englisch bei der Arbeit verwendet
haben, zusammen, zeigt sich, daß das Durchschnittsalter für die Gruppen I und 2
fast übereinstimmt (etwa um 1925 geboren), für die Gruppe 3 ergibt sich
allerdings ein jüngeres Alter (etwa um 1935 geboren und jünger).

Gruppe l:
Farmer

Gruppe 2:

Farmer +
Gruppe 3:

andere Berufe

Grafik 8: Durchschnittsjahrgänge der Informanten in den Gruppen l-3
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Bei den Englischsprechern zeichnet sich ein ähnliches Bild ab, jedoch spiegel-
verkehrt: ln den Gruppen 2 und 3 ergibt sich ein Durchschnittsgeburtsjalu von
etwa 1934/35; ftr Gruppe I dagegen fällt dieses jedoch deutlich älter aus (etwa
um l92l geboren). Vermutlich hängen diese Schwankungen der Geburtsjahre
mit der Altersverteilung der Sprecher insgesamt ansarlmen. Filr die gesarnte
Gruppe I ergibt sich nämlich ein Durchschnittsgeburujahr von 1923, fftr Gruppe
2von1928 und fitr Gruppe 3 von 1937, d. h. hier zeichnet sich insgesamt ab, daß
diejenigen, die in der Landwirtschaft tätig warerq beim Zeitpunkt der lnterviews
durchschnittlich älter waren als diejenigen, die niemals als Fanner ihren Lebens-
unterhalt verdienten: die einzelnen Sprechergruppen unter Gruppe I sind durch-
schnittlich älter als die Sprechergruppen der Gruppe 2 und diese wiederum sind
älter als die der Gruppe 3.

Die Angaben der Durchschnittsgeburßjalre zeigen Trends in den unter-
schiedlichen Sprechergruppen auf. Vergleicht man, welche Sprache die Infor-
manten während ihres Berufslebens benutzt haben mit den Ergebnissen aus dem
Parameter Kindheit und der dort beschriebenen Verteilung der Informanten nach
ihrer Erstsprache (vgl. Grafiken 2 und 6), so ergibt sich ein genau umgekehrtes
Bild: Grafik 2 verdeutlicht, daß die meisten Sprecher der Interviewreihe mit
Niederdeutsch als Erstsprache aufgewachsen waren; in Grafik 6 sieht man
dagegen, daß das Niederdeutsche als alleinige Sprache im Berufsleben fast völlig
verschwunden ist. Deutlich wird hier, wie die Arbeitswelt durch das Englische
(bzw. sowohl das Niederdeutsche als auch das Englische, je nach Gesprächs-
parher) dominiert wird. Iae

Obwohl die meisten Respondenten Niederdeutsch als Erstsprache erlernt haben,
benutzten sie es während ihres Beruflebens kaum noch (vgl. Grafik 9).Das zeigf.
deutlic[ wie das Niederdeutsche schon innerhalb derselben Informantengruppe
in immer weniger Domänen benutzt wurde.

149 Da hier wie bei dcn anderen Parametem auch nicht auszuschließen isg daß die Informanten dcm
lnrcrviewcr zum Teil Gcfälligkeitsantworten gcgebcn haben (vgl. 4.3), ist vcrmutlich von einer
in Wirklichkeit noch höheren Anzahl an reinen Englischsprechem auszugehen.
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ElEngl. @Engl. +Nd. trNd.

Grafik 9: Sprecherverteilung im Berufsleben: Geburtsjahre und Anzahl
der Informanten

4.3.5 Die eigene Familie

Innerhalb dieses Parameters soll zum einen geklärt werden, welche Sprache die
Informanten mit ihren Ehepartnern sprachen bzw. sprechen und zum anderen
welche Sprache die Erstsprache ihrer eigenen Kinder war.

a) Von den 4l Sprechern, die Angaben über ihre Ehepartner gemacht haben,
antwortete eine große Mehrheit von 25 Respondenten, sie hätten allein Englisch
mit ihrem Mann bzw. ihrer Frau gesprochen. Von diesen 25 erklärten 12, itue
Partner hätten nur sehr schlecht oder überhaupt kein Niederdeutsch sprechen
können (davon waren Sprecher Nr. 5 und Nr. 9 jeweils mit einer gebüLrtigen Po-
lin und Sprecher Nr. 25 mit einer gebüLrtigen Tschechoslowakin verheiratet).

12 weitere Sprecher gaben an, mit den Gatten sowohl Englisch als auch
Niederdeutsch verwendet zu haben, und nur 4 Informanten sprachen allein
Niederdeutsch mit ihnen.

Die Altersverteilung der Sprecher bezüglich der Sprachverwendung ist he-
terogen. Es gibt in den l9lOer und l920er Jahren geborene Sprecher, die zeit-
lebens mit ihren Partner nur Englisch und niemals Niederdeutsch sprachen, ob-
wohl diese zum Teil das Niederdeutsche auch als Erstsprache erlernt hatten;
andererseits gibt es auch in den l930er und l940er Jahren geborene Sprecher,

1911-15 191&2O 1921-25 1926-30 193'l-35 1936-40 1941-45 194&50 1951-55
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die allein Niederdeutsch mit ihren Partner sprachen. Daraus ergibt sich, daß die
Sprachwahl während der Ehe nicht zwingend vom Alter der Sprecher bzw. ihrer
Erstsprache abhängig war sondern häufig vom jeweiligen Partner und dessen
Sprachkompetenz (und möglicherweise von anderen Faktoren wie z. B. dem 2.
Weltlaieg (vgl. 4.3.1). Die Informanten sprachen äußere Umstände allerdings
nicht an.)

Was die Erziehung der eigenen Kinder betrifft, so machten die Interviewpartner
fast durchgängig gleiche Angaben: von den 36 Sprechem, die zu dieser Frage
Stellung nahmen, bestätigten 34, sie hätten ihen Kindem nur Englisch und kein
Niederdeutsch mehr beigebracht. Grilnde ftir diese Tatsache zu nennen wurde
von den meisten Sprechern als unangenehm betrachtet; vermutlich hatten sie das
Gefllhl, dem Interviewer gegentiber eine Schuld einräumen zu müssen. Vier der
34 Sprecher stellten erklärend fest, sie hätten bewußt eine Entscheidung fftr das
Englische getroffen, weil ihre Kinder in der Schule nur noch das Englische und
nicht mehr das Niederdeutsche benöti5en. Sprecher Nr. 4 gab ausweichend vor
diese Entscheidung getroffen zu haben, weil die Spielkameraden seiner Kinder
auch nur Englisch sprechen konnten.

Nur zwei der 36 lnformanten hatten ihren Kindern neben Englisch auch die
niederdeutsche Sprache gelehrt. Sprecher Nr. 6 (Jahrgang 1928) gab an, nur sein
ältester Sohn (Jalrgang unbekannt) könne Niederdeutsch sprechen. Sprecher Nr.
24 (Jatvgang l9l2) scheint eher die deutsche Tradition und Sprache weiterge-
geben zu haben: seine beiden Kinder (geboren l94l und 1945) erlernten das
Niederdeutsche.

Abschließend laßt sich an dem Parameter ,,Eigene Familie" (viel sttirker noch
als an dem Parameter ,,Arbeitsplatz") aufzeigen, wie sehr das Niederdeutsche
innerhalb der interviewten Sprechergruppe von der Kindheit bis ins Erwachse-
nenalter verlorengegangen ist. War der ungesteuerte Spracherwerb bis zu den
vorgestellten Sprechern (vor allem aus der 3. und 4. Nachfahrengeneration)
größtenteils noch gewährleistet, so wird hier ganz deutlich, daß die ungesteuerte
Weitergabe des Niederdeutschen zur Folgegeneration schon fast völlig abge-
rissen ist (vgl.  .3.l.l).

4.3.6 AndereGelegenheiten

Dieser Parameter umfaßt zweierlei: zum einen sollte ermittelt werden, welche
Sprache die Interviewpartner bei bestimmten Aktivitäten verwenden (1.). Dazu
zlihlten z. B. die Verwendung der Sprache bei Behördengängen, im Schrift-
verkehr und bei Freizeitaktivitäten. Zum anderen wurden die Respondenten nach
Themen gefragt, bei denen sie das Niederdeutsche im allgemeinen nicht
verwenden (2. B. Politik oder Wirtschaft) (2.).

l13
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Der Parameter ,,Andere Gelegenheiten" soll tiberprtlfen, inwieweit das Nie-
derdeutsche in bestimmten Domänen verwendet wird oder durch das Englische

bereits komplett abgelöst wurde.

l.) Bestimmte Aktivitäten:

E keine Angaben

tsEngl.

I frilher Nd., heute

Engl.

lEngl. + Nd.

Grafik l0: Anzahl der Informanten nach Sprachgebrauch bei Behördengängen

Zum Punkt ,,Behördengänge" machten 18 von 46 Sprechern eine Angabe. Von
diesen 18 Sprechern betonte eine Mehrheit von 15 Personen, damals wie heute

allein Englisch bei amtlichen Abwicklungen verwendet zu haben (vgl. Grafik
l0). Zwei Sprecher §r.24 und 43, Jahrgänge l9l2 und l9l8) erklärten, ganz

früher, als sie noch Kinder waren, sei nur Niederdeutsch auf dem Amt gespro-

chen worden; heute werde jedoch nur noch Englisch gesprochen. Nur I Sprecher

§r. 27, Jalrgang 1929) gab an, auch heute noch mit einigen wenigen Beamten,

bei denen er weiß, daß sie Sprecher des Niederdeutschen sind, gelegentlich die

niederdeutsche Sprache zu verwenden.
Zusammenfassend läßt sich aufzeigen, daß die meisten Interviewpartner

früher wie heute nie Niederdeutsch auf dem Amt gesprochen haben. Diese Do-
mäne scheint also schon vor dem Zweiten Weltkrieg und vermutlich auch noch
früher fast durchgängig durch die englische Sprache besetzt gewesen zu sein. Die
Verwendung der Sprachen nach Domänen stiitzt wiederum die These, daß die

sprachliche Situation in den Sprachinseln Nordamerikas vermutlich seit ihrer
Entstehung als Diglossie bezeichnet werden muß (vgl. 3.1.2.1).
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Elkeine Angaben

EEngl.

EfrtiherNd., heute

Engl.

IEngl. +Nd.

Grafft I l: Anzahl der Informanten nach Sprachgebrauch im Schriftverkehr

Insgesamt 14 der 46 Sprecher nahmen Stellung zum Punkt ,,schriftverkehrr'. Die
Respondenten gaben ausnahmslos an, allein Englisch im Schriftverkehr (Briefe
etc.) zu benutzen (vgl. Grafik ll). Hierdurch wird deutlich, daß das Nieder-
deutsche offensichtlich in dieser Domäne überhaupt nicht verwendet wurde bzw.
wird. Grafik I I verdeutlicht auch, daß die meisten Sprecher zu diesem Punkt
keine Angaben machten, so daß das obige Ergebnis nur als vorläufig betrachtet
werden kann.

Zum Punkt ,,Niederdeutschgebrauch bei Freizeitaktivitäten" haben die Infor-
manten verschiedene Angaben gemacht. Sprecherin Nr. l3 berichtete, sie würde
noch gelegentlich beim Kartenspielen Niederdeutsch sprechen. Sprecher Nr. 9
spricht manchmal mit Freunden in der Gaststätte die niederdeutsche Sprache.
Sprecher Nr. 28 stellte fest, Niederdeutsch werde immer dann gesprochen, wenn
,,Gemütlichkeit" herrsche und man mit Freunden zusammensitze. Sprecherin Nr.
39 benutzt die niederdeutsche Sprache zum Beispiel mit Freundinnen beim
Quilten, einer traditionellen Herstellung einer Art Steppdecke. Sprecherin Nr. 24
bemerkte, auch im Frauenverein der Kirche werde noch gelegentlich Nieder-
deutsch gesprochen.

Insgesamt 29 der 46 Informanten gaben an, mit Freunden oder älteren Nachbarn
noch Niederdeutsch zu sprechen (vgl. Grafik l2). Bei genauem Nachfragen, wie
solch ein Gespräch ablaufe, erklärten I I dieser 29 Sprecher, eigentlich begrüße
man sich nur auf Niederdeutsch und führe den Rest des Gespräches auf Englisch
weiter. Das sprachliche Verhalten der Sprecher zeig1, daß die niederdeutsche
Sprache hier nur auf ihre symbolische Funktion als Zugehörigkeitssignal redu-
ziert wird.

I l5
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E keine Angaben

E Engl.

E!Nd.

lEngl. + Nd.

Grafik 12: Anzahl der Informanten nach Sprachgebrauch mit Nachbarn/Freunden

Es wird des weiteren deutlich, daß die Sprecher den niederdeutschen Anteil eines

Gespräches mit Nachbarn oder Freunden zunächst überbewertet haben. Es ist an-

zunehmen, daß auch bei den meisten der l8 anderen Sprecher die Gespräche

ähnlich ablaufen und daß der Anteil des Niederdeutschen an den Gesprächen

vergleichsweise gering ausftillt, denn schließlich spielt das Niederdeutsche im
Alltag der Informanten im allgemeinen auch keine große Rolle mehr.

Sprecher Nr. 12, 73, 14, 15 und 16 sind aktiv bei den Produktionen des Platt-
dütschen Theoterstso in Cole Camp, MO. beteiligt. Hier wird natürlich Nieder-
deutsch gesprochen; während der Proben für die jeweiligen Theaterstücke wer-

den die Regieanweisungen jedoch nur auf Englisch gegeben, da die Regisseurin

kurioserweise kein Niederdeutsch sprechen kann (ein Beispiel friLr ein kurzes

Theaterstück auf Niederdeutsch befindet sich im Anhang).
Die Bedeutung von Städtepartnerschaften zwischen nordamerikanischen und

deutschen Gemeinden flir die Häufigkeit des Niederdeutschsprechens wurde von
mehreren Sprechern hervorgehoben. Besuche nach und aus Deutschland flihrten
zu einem vermehrten Bewußtsein der deutschen Herkunft und somit zu einer ge-

wissen Renaissance der niederdeutschen Sprache im Alltag einiger nordamerika-
nischer Familien. Insgesamt l5 Informanten der Interviewreihe gaben an, in die

Gemeinden ihrer Vorfahren nach Deutschland gereist zu sein; einige betrieben
zuvor hobbymäßig auch Ahnenforschung. 7 der Sprecher ergänzten, in Deutsch-
land auch problemlos Niederdeutsch gesprochen und verstanden zu haben' Ins-

150 Das ,,Plattdütsche Theoter" wurde 1989, zur 150-Jahr-Feier der Stadt Cole Camp, auflnitiative
der Sprecherin Nr. 13 gegrllndet, nachdem ein Trachtenverein aus Deutschland fftr die Feier-

lichkeiten zum Jubiläum zu Besuch in Cole Camp aufgetreten war. Durch den Besuch aus

Deutschland kam es zu einem ,,Revival" der niederdeutschen Sprache in der Region. Das Thea-

ter ist s€hr populär und bis über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Die Stltcke - vor allem

Sketche - werden selbst geschrieben bzw. vom Englischen ins Niederdeutsche übersetzt.
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gesamt läßt sich feststellen, daß die neugegründeten deutsch-amerikanischen
Städtepartnerschaften einen erheblichen positiven Einfluß auf das mehrsprachige
Verhalten der Amerikaner des Mittleren Westens haben. Viele Bewohner fühlen
sich ermutigt, wieder die Sprache ihrer Kindheit aufzugreifen.

Grafik 13 : Anzahl der Informanten nach Sprachgebrauch beim Thema ,,Politik"

2.) Themen:
12 Sprecher nahmen dazu Stellung, welche Sprache sie benutzen, wenn über
Politik oder wirtschaftliche Belange diskutiert wird (vgl. Grafft l3). Die An-
gaben waren geteilt. 7 Sprecher meinten, sie würden diese Themen eigentlich nur
auf Englisch und im allgemeinen nicht auf Niederdeutsch besprechen. Diese
Aussage stiitzt eine Feststellung von WTRRER aus dem lalr 1997:.,,Only on very
special occasions is Low German used in politics, jurisdiction, and admini-
stration." (Wm.nrn 1997, 5. 164)

6 Sprecher betonten, die Wahl der Sprache sei unabhängig von den Themen,
und sie würden über Politik etc. auch auf Niederdeutsch reden. Da auch hier wie-
der nur recht wenige Sprecher eine Angabe gemacht haben, muß dieses Ergebnis
wiederum als vorläuf,rg betrachtet werden.

8 der 46 Sprecher erklärten, sie wiirden Niederdeutsch vor allem ,,aus Spaß"
sprechen, z. B. um Witze oder Anekdoten zt erzählen. Es würde auch benutzt,
wenn Jüngere (2.8. die Kinder) sie nicht verstehen sollten. So erhält das Nieder-
deutsche in diesem Kontext den Status einer ,,Geheimsprache", sie kann jedoch
nicht als,,Alltagssprache" bezeichnet werden.

4.3.7 Sprecher Nr. 15 und Sprecherin Nr. 38

Zum Ende der makrolinguistischen Untersuchung möchte ich exemplarisch die
Sprecherbiographien zweier Interviewpartner darstellen: Sprecher Nr. l5 (Jahr-
gang 1927) aus Cole Camp, Missouri, und Sprecherin Nr. 38 (Jahrgang 1938)
aus Cappeln, Missowi. Zu den Auswahlkriterien frir die hier dargestellten Bio-

tt7
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graphien zählten vor allem die Ausftthrlichkeit der Respondenten bei der Beant-
wortung der Fragen des Interviewers sowie ihre Offenheit und Kooperation
während der Auftahmesituation. Beide Interviewpartner repräsentieren mit ihren
Biographien den zumeist typischen Verlauf der sprachlichen Sozialisation.

Sprecher Nr. 15 wurde 1927 in Cole Camp auf einer Farm geboren. Seit seiner

Geburt hat der Informant in Cole Camp gewohnt. Er hat die High School nach 12

Jahren beendet und später als Bauunternehmer in einem l0O-Meilen-Radius um
Cole Camp gearbeitet. Außer Englisch und Niederdeutsch spricht er keine
anderen Sprachen.

Der Vater des Informanten wurde 1885 geboren und arbeitete als Farmer in
Cole Camp. Die Mutter des Sprechers wurde 1879 geboren. Sie kam gebtlrtig
aus Freistatt bei Springfield, etwa 300 km von Cole Camp entfemt, und arbeitete
vor und während der Ehe als Hausfrau bzw. auf der Farm. Beide Elternteile hat-
ten Niederdeutsch als Erstsprache erlernt. Der Sprecher und seine drei Schwe-
stern (2 ältere, I jtlngere mit Jahrgang 1932) wuchsen zweisprachig mit Englisch
und Niederdeutsch auf. Seine jüngere Schwester sprach jedoch deutlich mehr
Englisch wätrend der Kindheit als die anderen Geschwister. Beide Eltern konn-
ten auch sehr gut Englisch sprechen. Wenn Verwandschaft zu Besuch kam,

wurde ausschließlich Niederdeutsch gesprochen. Mit Spielkameraden bediente
sich der Informant jedoch allein des Englischen.

Die Vorfahren des Sprechers wanderten 1858 bzw. 1854 aus unterschiedlichen
Gegenden aus. Die väterliche Linie stammte aus Elsdorf in der Nähe von Bre-
men, die mtttterliche aus Bramsche bei Osnabritck.

1934 kam der Sprecher zur Schule. Da er schon Englisch sprechen konnte, hatte

er keine Probleme, dem Schulunterricht zu folgen. Auf dem Schulhof wurde
hauptsächlich Englisch verwendet; Niederdeutsch sprach der Informant nur mit
einigen wenigen Mitschtllern. Nach dem Zweiten Weltkrieg bediente sich der
Sprecher nicht mehr des Niederdeutschen.

l94l wurde der Informant in Englisch konfirmiert. Standarddeutsch war zu
diesem Zeitpunkt nicht mehr die Instruktionssprache während des Konfirma-
tionsunterrichts (vgl. 4.3.3). Der Sprecher gibt an, daß seine beiden älteren

Schwestern noch standarddeutschen Unterricht besuchten. Er erinnert sich, daß

der Gottesdienst während seiner frühen Jugend noch einmal im Monat auf Stan-

darddeutsch gehalten wurde, obwohl viele Kirchgänger nur ein passives Ver-
ständnis dieser Sprache hatten. Etwa 1942/43 hat der standarddeutsche Gottes-

dienst nach Aussage des Sprechers nicht mehr stattgefunden.

Der Proband arbeitete als Bauunternehmer. Bei der Arbeit wurde allein Englisch
gesprochen. Auch bei Behördengängen und im Schriftverkehr war das Englische
die Kommunikationssprache.
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Die Ehefrau des Sprechers stammt aus Ionia, MO., etwa l0 Meilen von Cole
Camp entfernt, und arbeitete als Friseurin und Hausfrag nachdem sie nach 12

Jalren die High School beendet hatte. Sie wuchs einsprachig mit Englisch auf
und besitzt weder eine alctive noch eine passive Sprachkompetenz des Nieder-
deutschen. Die beiden Söhne haben aus diesem Grund kein Niederdeutsch
erlernt. Der Sprecher Nr. 15 gibt aq seinen Enkeln einige Wörter Niederdeutsch
beigebracht zu haben. Diese Tatsache Hßt sich möglicherweise aus einer späten
Besinnung zur Sprache seiner Vorfahren erklären.

Heute spricht der Infonnant noch mit einigen Nachbarn oder Freunden Nieder-
deutsch bzw. als Akteur beim Plattdtltschen Theoter in Cole Camp, MO. Bei
Besuchen nach und aus Deutschland hat der Sprecher viel Niederdeutsch ge-
sprochen und benutzt diese Sprache seit etwa 5-6 Jahren wieder häufiger. Fttr die
Niederdeutschsprecher aus Cole Camp hat die Partnerschaft zu der deutschen
Stadt Bremervörde nach Meinung des Sprechers Nr. 15 zu einer wahren ,,Renais-
sance" des Niederdeutschen gefllbrt.

Sprecherin Nr.38 wurde 1938 in Cappeln, MO., als jtlngstes dreier Kinder gebo-
ren. Ihr Bruder ist 17 und ihre Schwester 14 Jahre älter als sie. Als Kind erlernte
sie zunächst wie ihre Geschwister Niederdeutsch. Die Sprecherin hat immer in
ihrem jetzigen Wohnort Cappeln gelebt. Nach 12 Jahren High School hat sie die
Schule erfolgreich abgeschlossen und arbeitete seitdem bis zu ihrer Heirat auf
der elterlichen Farm im Haushalt. Ihre Eltern wurden 1893 und 1895 geboren.
Die Mutter war Hausfrau und der Vater Farmer. Auch sie haben in Cappeln ge-
wohnt und dort eine Farm bewirtschaftet. Fllr beide war Niederdbutsch die erste
Sprache. Ilre Vorfahren (die Urgroßeltern der Sprecherin) waren 1840 aus Hoyel
bzw. Westerkappeln bei Osnabrllck ausgewandert. Der Vater der Interview-
partnerin sagte oft, die neue Heimat hätte eine große geographische Ahnlichkeit
zu der alten Heimat in Deutschland (vgl. 2.3.4)-Die Eltem der Sprecherin konn-
ten neben Niederdeutsch auch Standarddeutsch und Englisch sprechen. Die Spre-
cherin betong ihr Vater und ihre Mutter hätten immer dann das Strndarddeutsche
benutzt, wenn die Kinder nichts verstehen sollten. Ln allgemeinen wurde im
Elternhaus jedoch allein Niederdeutsch gesprochen.

Im Jalr l9,M wurde die Sprecherin eingeschult und lemte hier nun auch die
englische Sprache. Bei Schuleintritt konnte sie noch nicht Englisch sprechen und
deshalb dem Unterricht zunächst nicht folgen. Allmählich erwarb sie jedoch die
aktive und passive Kompetenz der englischen Sprache während des Unterrichts
(vennutlich im ungesteuerten Spracherwerb, denn einen Angleichsunterricht ftir
die niederdeutsche Schitlerpopulation gab es nicht (v4. a3.2)).Im Gegensatz zu
ihren Geschwistern hatte sie keinen standarddeutschen Unterricht mehr. Der
Lehrer konnte weder Niederdeutsch noch Standarddeutsch sprechen; er wünschte
generell nicht, daß die Schiller Niederdeutsch sprechen, und so mußten die Kin-
der so schnell wie möglich Englisch lernen. Auf dem Schulhof sprach die Spre-
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cherin mit ihren Klassenkarneraden zunächst auch noch sehr viel NiederdeuBch.

Als sie etwa 7 Jahre alt wa.r, wurde auf dem Schulhof wäbrend der Unterrichts-

pausen vennehrt Englisch Besprochen, sogar wenn die Niederdeutsch-Sprecher

unter sich waren. Die Sprecherin vermutet, daß hier der Zweiten Weltlaieg eine

entscheidende Rolle gespielt hat (vgl. 4.3.2).

Zu Anfang der l950er Jatre wurde die Sprecherin in englischer Sprache konfg-
miert. Sie berichtet, zu dieser Zeit seien die Gottesdienste nur noch auf Englisch

und nicht mehr auf Standarddeutsch gehalten worden. Von ihrem Vater weiß die

Sprecherin" daß frtlher allein auf Standarddeutsch gepredigt yurde. Sie kann sich
jedoch nicht erinnern, wann der Wechsel vom Standarddeutschen zum Eng-

lischen stattgefunden hat.

schon ali junges Mädchen hat sprecherin Nr. 38 auf der Farm gearbeitet,

sowohl im Haus als auch bei der Feldarbeit. Bei den hier anfallenden Arbeiten

wurde stets Niederdeutsch gesprochen; bei Sprecbkontakten mit z. B. Mecha-

nikern wurde jedoch auf die englische Sprache ausgewichen.

Der Ehemann der Sprecherin wurde 1934 geboren. Er lebt seit 1959 in Cappeln

und hat nach der High school in der umgegend von st. Louis als Zimmermann

gearbeitet. Im Gegensatz zu seiner Ehefrau spricht er nur Englisch und kein Nie-

äerdeutsch. Aus diesem Grund hat das Ehepaar ihren sechs Kindern nicht die

niederdeutsche Sprache beigebracht. Der Ehemann und zwei der Kinder können

zwar einige niedirdeutsche Wörter verstehen, aber im allgemeinen wurde im

Autag a[äin Englisch gesprochen. Stolz erzä]rlt die Respondentin, daß einige

ihrerl I Enkel sägar efwas Standarddeutsch sprechen können. Diese Tatsache

läßt sich dadurch erklären, daß die Sprecherin bei Besuchen in Deutschland Ton-

band- und Videoaufrrahmen gemacht hat um sie den Enkeln zu schenken. Nach

der Heirat arbeitete die Sprecherin an Hause und zog die 6 Kinder groß.

Heute spricht sprecherin Nr. 38 nur noch wenig Niederdeutsch. Mit ihrer

Schwester unterhltlt sie sich manchmal ,7um Spaß" in dieser Sprache; mit Ver-

wandten in Westerkappeln, Deutschlanq telefoniert sie gelegentlich und benutzt

das Niederdeutsche noch. Seit einigen Jahren versucht die Sprecherin, die

Sprache ihrer Kindheit wieder mehr in ihren Alltag zu integrieren. Deshalb hat

siL angefangen, sich mit zwei Nachbam wieder auf ,,Platf' zu unterhalten. Ihr
erster Besucl in Deutschland fand l99l statt, da die Sprecherin mehr tlber ihre

Vorfahren wissen wollte. Bei ihrem zweiten Besuch im Jahre 1992 zeige sie die

Heimat ihrer Vorfahren ihrer ältesten Tochter. Ein dritter Besuch fand 1993 statt,

ein vierter zusalnmen mit der areiten Tochter im Jahre 1996. Die Besuche in

Deutschland veranlaßten die Sprecherin, sich als Hobby mit Genealogie zu be-

schäftigen und Inforrrationen tlber die Vorfahren der väterlichen und mittter-

[chen Linie zu sammeln. Nach ihren ersten NachforschunBm veröffentlichte sie

einige Artikel in Büchern bzw. Zeitschriften zu diesem Thema.
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Die niederdeutsche Kompetenz der Sprecherin muß als außerordentlich hoch
bewertet werden, da sich Anzeichen des sprachlichen Verfalls in ihrem Interview
nicht nachweisen lassen. Da sie sich nach eigenen Aussagen heute nur noch ge-
legentlich des Niederdeutschen bedient und auch nie mit ihrem Ehemann Nieder-
deutsch gesprochen hag erscheint der hohe Kompetenzgrad als relativ unge-
wöhnlich. Sie spricht American Low German auf westfälischer Grundlage, was
sich nicht zuletzt dadurch erklären läßq daß die Vorfahren mlltter- und väter-
licherseits aus dem westflllischen Bereich stammen.



Schlußbetrachtung

Die Auswanderer, die im 19. Jahrhundert ihre deutsche Heimat verließer; um in

den USA ein neues Leben zu beginnen, ebneten den Weg filr sich und ihre

Nachfatren. Millionen von Menschen im 19. Jahrhundert fltlchteten vor Armut
und Hunger ins Ausland - vor allem nach Nordamerik4 dem ,,Land der un-

begrenzten Möglichkeiten" (vgl. 23.5.2).

Die gfoße soziale Armut der Bevölkerungsmassen hatte unterschiedliche Ur-
sachen. Im ländlichen Westfalen arbeiteten die meisten Menschen in der Land-

wirtschaft. Durch die Iftise im Leinengewerbe im ersten Drittel des 19. Jahr-

hunderts konnten die Menschen ihr Auskommen nicht mehr sichem. Mehrere

Mißernten, bedingt durch Naturkatastrophen, verschlimmerten die Lage,

steigerten die Preise fflr Grundnahrungsmittel und hatten Hungersnöte zur Folge.

Als Mitte des 19. Jatrhunderts aufgrund politischer Unruhen die Stein-Harden-
bergschen Reformen durchgesetzt wurden, verbesserte sich die Lage der Bauern

nur oberflächlich. Zwar fiel die Leibeigenschaft nun weg; die finanzielle Ab-
hängigkeit von den Grundherren konnte jedoch noch Jahrzehnte andauern und

verschuldete die Bauern zum Teil erheblich. Die Lage der ärmeren Schichten

wurde umso mehr geschwächt, als 'wr Zuge der Agrarreformen Markenteilungen
beschlossen wurden. Nun konnten die Heuerlinge die Allmenden nicht mehr

nutzen und verloren somit eine wichtige Nuzquelle.
Das im weiteren Verlauf der Agrarreformen modifizierte Erbrecht sprach den

nicht erbenden Kindern eine finan"ielle Abfindung zu, die denjenigen, die sich

aufgrund der schlechten sozialen Verhältnisse im Land mit dem Thema Aus-

wanderung bereits beschäftigt hatten, sehr gelegen kam: häufig wurde dieses

Geld dazu verwendet, um die Passage nach Übersee zu bezahlen. Wer diese

Mittel nicht nutzen konnte, der mußte all sein Hab und Gut verkaufen, um in den

USA ein neues Leben beginnen zu können. Durch die stetige Bevölkerungs-
zunahme wuchs die Armut und mit ihr der soziale Druck unter den Menschen,

denn die kapitalschwache deutsche lndustie konnte das hohe Bevölkerungs-

aufkommen nicht auffangen. Die Überseewanderung galt neben der Binnen-

wanderung als Ventil, den sozialen Druck auszugleichen.

Die Binnenwanderung galt fftr Menschen, die wenig risikofreudig waren, als

echte Alternative, der Armut zu entkommen. Die Land-Stadt-Wanderung ver-

sprach Arbeitsplätze und ein gesichertes Einkommen, um die Familie ernähren

zu können. Als weitere, jedoch saisonale Einnahmequelle, wurde die Holland-
gängerei angesehen. Arbeiter verließen fflr einen bestimmten Zeitaum ihre

Heimat und zogen in verschiedene niederländische Provinzen, um durch harte

Arbeit in einer möglichst kurzen 7*it viel Geld zu verdienen und somit das

Überleben zu sichern.



ScIil-ußBErRAcHruNG lZ3

Die Überseewanderung war zwar die risikoreichste Alternative; sie setzte sich im
Laufe des Jahrhunderts jedoch durch, weil sie die verheißungsvollste Alternative
darstellte. SchubHfte von der deutschen Heimat aus und Zugl«äfte von den
USA aus beeinflußten die Menschen in der Weise, daß viele ihren Besitz
verkauften und die oft wochenlange Überfabrt in Kauf nahmen, um sich eine
vielversprechende Zukunft auftubauen. Unterstützend war die Tatsache, daß
allmählich Briefe und Reiseberichte von Familienangehörigen und Freunden die
Zurilckgebliebenen in der alten deutschen Heimat ereichten. Nun machten sich
viele weitere Auswanderer in das unbekannte Land auf, denn sie wollten dort
ebenso eine kleine Farm aufbauen wie ihre Vorgänger. Der Frozeß der Keffen-
wanderung setzte sich in Gang und hatte zur Folge, daß einige deutsche Ge-
meinden etwa die Hälfte ihrer Einwohner verloren. Die Werbung, die die Aus-
wanderer in die einzelnen amerikanischen Staaten ziehen sollte, unterstüEte
diesen Frozeß. Agenten arbeiteten auf amerikanischem und auf deutschem Ge-
biet, um mit zum Teil deutlich ilbertriebenen Versprechungen viele Menschen
anzulocken. Der Grund fllr diesen Konkurrenzkampf um deutsche Auswanderer
war zumeist in den Auswirkungen des amerikanischen Btirgerkrieges (1861-
1865) zu suchen. Durch die stagnierte wirtschaftliche Lage und die verwllsteten
Landstriche war es ftlr jeden einzelnen Staat wichtig, möglichst viele Arbeits-
l«äfte zu beschäftigen.

Hatten sich die Menschen ftir die Auswanderung entschlossen, besorgten sie sich
im allgemeinen zunächst eine Entlassungsurkunde (2. B. aus dem Preußischen
Staatsverband ftlr alle, die auf preußischem Gebiet lebten), um das Land legal
verlassen zu können, bevor sie die lange Reise antraten. Manche Migranten
beantragten stattdessen einen Reisepaß, der nicht den Verlust der Staats-
angehörigkeit nach sich zog, um eine problemlose eventuelle Rückkehr in die
deutsche Heimat zu ermöglichen. Viele Auswanderer versuchten aus den unter-
schiedlichsten Grllnden, auf dem illegalen Wege ihre alte Heimat verlassen zu
können - nicht selten waren unter ihnen Militärverweigerer oder Straftäter.

Die Schiffahrt in den deutschen Häfen Bremen und Hamburg bekam seit den
l830er Jatren einen wahren Außchwung. Die zum Teil 6-wöchige Schiffs-
passage war fllr alle Auswanderer eine wahre Qual. Wer die Häfen von New
York oder New Orleans erreichte, machte sich gleich auf den Weg in seinen
Zielstaat - die meisten Deutschen siedelten in den Staaten des Mittleren We-
stens. Viele Menschen erreichten New York oder New Orleans jedoch nie, denn
durch die mangelnde Hygiene und Verpflegung auf den ilberfllllten Schiffen ent-
standen schnell Epidemien während der Überfahrt, die Tausenden Auswanderern
das l,eben kostete.

Wer den Mittleren Westen gesund ereichte, versuchte, sich eine kleine Farm
auf gilnstigem Land auftubauen. Die Siedler halfen sich untereinander beim Bau
von Unterkilnften. Die gemeinsame Sprache der Auswanderer - das Nieder-
deutsche - schaffie eine Afrnosphäre von Vertrautheit unter ihnen. Einige Aus-



124 ScnungrrRAcnruNc

wanderer blieben zunächst in den Hafenstädten, um das durch die Passage er-
schöpfte finanzielle Budget wieder auftufilllen, bevor sie weiterzogen in den

Mittleren Westen, wo bereits so viele Deutsche kleine Gemeinden mit eigenen

Kirchen und Schulen gegrilndet hatten. Diese Sprachgemeinschaften nennt man

heute,,sprachinseln" (vgl. MerntER 1994b).
Diese in der US-amerikanischen Umgebung isolierten Gemeinschaften glei-

cher dialektaler Herkunft bewahrten sich bis ihre deutsche Tradition und ihre ge-

meinsame Sprache, die in Restbeständen zum Teil noch heute im Mittleren
Westen zu beobachten ist. Durch den Sprachkontakt mit dem amerikanischen
Englisch entstand über Jahrzehnte eine neue Sprachvarietät: das American Low
German, ein Niederdeutsch mit z. T. hohem Anteilen aus dem amerikanischen
Englisch. Einige wenige der heutigen Sprecher dieser Varietät sind noch als di-
glossisch einzustufen, denn sie differenzieren die Venvendung der englischen

und der niederdeutschen Sprache nach Domänen. Als bilingual sind die meisten

Sprecher heute auch nicht mehr zu bezeichnen, denn in ihrem Sprachverhalten

erhielt das Niederdeutsche eine immer weiter zurtlckgedrängte Position - einige
Sprecher sind nur noch Semi-Sprecher.

Die Untersuchungen der im Jahre 1997 in Illinois und Missouri erhobenen Daten

von insgesamt 46 Niederdeutsch-sprechern zeigen au[, in welchen Domänen das

Niederdeutsche heute noch existiert.

Wenn man die Daten aus der Kindheit der Sprecher analysiert, wird deutlich, rlaß

eine Mehrheit von 36 lnformanten die niederdeusche Sprache noch als Erst-
sprache im Elternhaus erlernt hat. Nur wenige konnten schon vor Schuleintritt
die englische Sprache sprechen, obwohl der Schulunterricht allein auf Englisch
und nicht auf Niederdeutsch gehalten wurde. Einen Angleichsunterricht gab es

fflr die mit Niederdeutsch aufgewachsenen Schuler nicht; so mußte die englische
Sprache schnell erlernt werden. Die ab etwa Ende 1930 geborenen Respondenten

erlenrten häufig Englisch und Niederdeutsch in ihrer sprachlichen Sozialisation.
Die nach dem Zweiten Weltkrieg Geborenen wuchsen zumeist dagegen nur noch
Englisch auf. Daran wird deutlich, daß sich offensichtlich in den l940er Jahren

ein Ablöseprozeß von der niederdeutschen zu englischen Sprache als zuerst ge-

lemte Sprache im Elternhaus stattfand.

Aus den erhobenen Daten zum Pararneter ,,Schulzeit" wird deutlich, daß einige
Sprecher noch standarddeutschen Unterricht in der Schule besuchten. Anhand
der Geburtsjatre der Sprecher lassen sich aufgrund der mangelnden Anzahl der
Aussagen keine eindeutigen Ergebnisse konstatieren.

Im kirchlichen Kontext war bei den Protestanten das Standardddeutsche und
bei den Katholiken das Lateinische, nicht jedoch das Niederdeutsche verbreitet.
Die standarddeutsche Liturgie wurden bis in die l950er Jahre gehalten und
schließlich durch englische abgelöst. Die lateinischen Messen wurden erst in den
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1960er Jahren durch die Beschlüsse des Zweiten Vatikanischen Konzils durch
englische ersetzt.

Der Pararneter ,"Arbeitsplatz" unterstreicht, daß eine ilberragende Mehrheit der
Sprecher ganz oder zeitweise als Farmer gearbeitet hat und somit die Tradition
der Vorfahren fortsetzte. Es wird offensichtlich, daß die niederdeutsche Sprache
im Berufsleben zugunsten des Englischen immer weiter zurttckgedrängt wurde.
Wird das Niederdeutsche im Beruf noch gesprochen, so handelt es sich zumeist
um landwirtschaftliche Tätigkeitsfelder. ln anderen Berufen konnte sich das Nie-
derdeutsche dagegen kaum noch behaupten.

Ein ätrnliches Bild ergibt sich in der eigenen Familie. Die meisten Infor-
manten redeten allein Englisch mit ihren Partnern, was zum Teil dadurch zu
erklären is! daß diese gar keine niederdeutsche Sprachkompetenz besaßen. Doch
auch diejenigen, die miteinander auch in Niederdeutsch kommunizierten, erzo-
gen ihre Kinder eigentlich nur in Englisch. Nur 2 lnformanten brachten ihren
Kindern auch Niederdeutsch bei.

So wie das Niederdeutsche aus dem Bereich Berufsleben und bei der Kinder-
erziehung vom Englischen schon weitestgehend verdrängt wurde, verhält es sich
auch im Freizeitbereich. Die Informanten bestäfigen, daß es nur noch sehr we-
nige Gelegenheiten gibg bei denen sich die Informanten der niederdeutschen
Sprache bedienen. Die wenigen Angaben, die die Sprecher machten, könnten
möglicherweise auch auf Geftilligkeitsantworten dem lnterviewer gegentlber zu-
rückzufflhren sein. Bei Nachfragen wurde deutlich, daß die meisten Sprecher
sich höchstens noch auf Niederdeutsch begrtißen, um ein Zugehörigkeitsgeftihl
zu evozieren. Gespräche im allgemeinen werden jedoch auf Englisch gefllhrt.

Als Fazit flir die Analyse der Interviews läßt sich festhalten, daß aufgrund der
Datenkorpusgröße nicht jeder Parameter ergiebig erscheinq und - darttber hinaus
- auch nicht reprlisentativ. Zum Teil können die Ergebnisse jedoch Trends
aufzeigen, die anhand einer breiter angelegten Interviewreihe vertieft und ergäna
werden könnten. Teilweise machten ein Drittel der Respondenten keine oder nur
vage Angaben zu bestimmten Teilaspekten, andere .lagegen antworteten sehr
ähnlich wie ihr Partner, sofern sie sein bzw. ihr Interview verfolgt hatten. Zwar
wurde dieses vom Interviewer vermiedery es ließ sich jedoch nicht in jedem
Einzelfall verhindern. Andere Schwierigkeiten während der Aufrrahmesituation
ergaben sich aus Geftlhlsausbrtichen, Schwerhörigkeit oder mangelnder Sprach-
kompetenz seitens der Respondenten.

Die Sprecherbiographien dokumentieren, wie das Niederdeutsche aus immer
mebr Domänen verschwand und dem Englischen weichen mußte. Der Einfluß
des Zweiten Weltkrieges wird bei den Parametern ,,Erstsprache", ,,Schule" und
,,Kirche" sehr deutlich und ist haupsächlich dafür verantwortlich, daß das Nie-
derdeutsche in den USA zurückgedrängt wurde.
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Obwohl alle Informanten Niederdeutsch in ihrer frllhen Kindheit erlernt hatten,

benutzüen sie es im Laufe ihrer Biographie immer weniger und gaben es auch an

ihre Kinder meist nicht mehr weiter, so daß man davon ausgehen kann, daß das

Niederdeutsche nach dem Ableben der 5. Folgegeneration kaum noch anzu-

treffen sein wird.

Allgemeine Existenzbedingungen fltr Sprachinseldialekte sind eine hohe Spre-

cheranzahl, eine sozial homogene Sprachgemeinschaft, der permanente Bezug

zur neuhochdeutschen Schrift- und Standardsprache (Bpnwo 1994, S. 319) und

eine relative ökonomische Autonomie des Siedlungsgebietes, verbunden mit
einer bestimmten territorialen Mindestgröße (Wnnrn 1999a, S. 172; vgl. auch

I«OSS 1966)15r. WIRRER bewertet bei der EinschäZung des Geftthrdungsgrades

einer Sprache oder sprachlichen Varietätts2 neben dem Parameter des unge-

steuerten Spracherwerbs auch die Anzahl und Art der mtlndlichen und schrift-
lichen Kommunikationsereignisse als besonders hoch (WnnrR 1998b, S. 312).

Wie die Interviews belegen, sind weder der ungesteuerte Spracherwerb noch eine

Vielzahl an Kommunikationsereigtissen fllr die niederdeutsche Sprache in den

USA mehr gesicher! aus diesem Grund ist die sprache als höchst gefährdet und

moribund anzusehen.
Durch den Ausbau der Infrastnrktur, die ökologischen Bedingungen und die

zunehmende Mobilität der Bevölkerung ist das Niederdeutsche in den USA zu-

sätzlich geftihrdet und wird nach Schätzungen in spätestens 30 Jahren vollständig
verschwunden sein (Wm,nrn 1999u S. 172).

Wenn man davon ausgeht, daß jede Sprache - und jede sprachliche

Varietät - eine kulturelle Hervorbringung sui generis ist und durch keine

andere im vollen Umfang ersetzt werden kann, dann ist sprachliche Viel-
falt ein Wer! ftlr den zu ängagieren sich lohnt.rs3

lilnnrn nennt als Beispiel das Gebiet um New Mindcn und Hoyelton in Illinois mit weit uber

200 Quadratnreilcn an Fläche. Hier stammen noch etwa 80 %o der Bevölkerung von Einwande-

rrcm aus der Mindener Gegend ab. Dic Größe des nordamerikanischen Territoriums gewähr-

lcistete, daß sich die Bewohner jahrzehntelang selbst vcrsorgen konnten und nicht zwingend

ihre Region verlassen mußten. Das frhrte dazu, daß,derart großc linguistisch hochgradig ho'
mogenCSprachinseln dcrn von dq mainstream calure ausgehenden Assimilierungsdruck sehr

vieibesser und sehr viel langer standhalten ßonntenl als klcincre zeßtreute Territorien dicser

Arf (WRRE& New Mellc, MO 63365: Sprecherin 21, Sprecher 34, S. 172).

Zum Aspekt der Gcfthrdetheit von Sprachen vgl. auch die Informationsbrosch{irc der Arbeits-
gruppe'Bedrohte Sprachen', 1995.

Wnne& Zum Stmrs dcs Nicderdeuschen, S. 337.

l5l
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Aus diesem Grund erscheint es um so wichtiger, das American Low German
umfassend zu dokumentieren, solange es noch Sprecher gibg und somit einen
wichtigen Dokumentationsbeitrag ftlr alle noch kommenden Nachfahren zu
sichern.



6 Anhang

6.1 Gesprächsleitfaden

Die Impulse, die während der Interviews vom Interviewer gegeben wurden,
werden im folgenden aufgelistet. Dabei handelt es sich um die vor Beginn der

Interviewreihe festgelegten Hauptimpulse. Während der Interviews wurde der

Fragenkomplex - je nach Gesprächsbereischaft des Respondenten - z. T. erwei-
tert.

Teil I: Kinnertiet
Spraa§ de de Interviewpartner toerst lehrt hett
De Öllern ehr Spraak(en) wenn se snack (kitrden) mit'n anner un mit den ln-
terviewpartner
Broders un Silsters ehr erste Spraak
Spraak snackt ftllrt) mit anner Kinner, mit den de Interviewpartner speelt hett
Öllern ehr eerst un tweete Spraak; Spraak snackt ftilrt) wenn de Ollern snack

ftilrden) mit anner Ltie vun ehr Generation tohuus, mit ehr Navers, bi de Ar-
beid etc.

Teil 2: School
Spraak in Unnerricht; Spraak snackt (kitrt) mit de anner Schölers up'n
Schoolhoff
Frömde Spraaken, de in de School lehrt warn; Menen över Plattdütsch und

de Spreekers vun de Plattdtltsche Spraak
Teil3: Kark

Spraak in Gottsdeenst in verleden Tieden un vundag
Spraak snackt fttlrt) bi anner Gelegenheiten vun't Karkleven

Teil4: Arbeit
Spraak or Spraaken snackt (ktirt) bi de Arbeit mank Kollegen; bi't Snacken

(Kilren) mit annere Lile as de Kollegen
Teil 5: Annere Gelegenheiten

Gelegenheiten un Themen, bi de un över de Platt snackt fttitt) ward
Spraak snackt (kürt) an'n Kinoavend, an'n Theateravend (Engelsch or Platt)
Spraak snackt ftürt) up dat Amt

Teil 6: Tohuus unNaverschopvundag
Spraak/Spraaken bi't Snacken mit Ehefru or Ehemann
Spraak/Spraaken bi't Snacken mit egen Kinner un/or Grootkinner
Spraak/Spraaken bi't Snacken (Kitren) mit Frunne un/or Navers
Spraak bi't Schrieven
Themen över de faken up Plattdilsch snackt (kilrt) ward
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6.6

ANTIANG

Theaterstück des Plattdütschen Theoters,
Cole Camp, M0.

<[t§Eltt{»

elhRAcTERst l,rtFE - oRETA --itary mn Adolph
HUS$ND - HER''!AI§.I --Eelnz Adol,h
tIIFE'§ FRIEND - HELB --Marllyn tlelnsoth

SCENERYT Cemctrnv SconG ät nlght -- scverel to'nbston€B - dlnly tlt

As the curt.ln oPansr no-ona iB on ataga' The wlfg and her fnlrnd entcP
'ii" 

ii"si. Thc ;l+.-lE c.Frvlng a *.It.brg contrlning 6tm!. tvP!. of.
ilmDtc d.uil'B cogtutnc'---ii'"ii ut is etmpfu ae a deuil rleek' Th" fnlend
rä'--"üif""iiy reluctgnt to ba ln thc qim"terv rt nlght' 3hc'6 u'nv
rppFchensl 9c.

HELGAT (In ! Bhrky uoice' obulouelv a I lttlo fFlghtonld'). .ot oFet:'
wlt ulllst do hlGF dcnn? [^lonn ll( dat h'usE haFFt dtt ou mr

HIERHER BchtcPP'n dGeet, wo.r lk nl ,tltl(oqD'n'

ORETA: Jap Jrs Hcl9.r drt weat ik. Donum.he+f ik dl dat nl Eegg"' un

grnz aiteen-urütt t* or nl hierhen l(oqn'n' (Sh€' toot l3 !
iiitt. +.iettiincd, but ls det'rmlncd to 9o thFu with her
mlsslon. §n. loo[" around ePprohenelvely' An crll hoots'
ecaPlng uotn of-iiim.» t'llneth, hlGP kennst oucn 'n brtan Angst
l(F l ca'n .

HELOAT Du kannst hlcr blitb'n -- ik 9o no Huue! (§trnts to wrlk awa/'
but orctä grabB h.n.)

ORETAT Ach uret! So schtlrrn 16 Gt.'t nu ol( nl' Ou shallst ml "b!nho?lP'n. (StmtB to oP"n thc br9')

HELGAT tllt urlllst du d.nn? Du hcBt ml bloos uentell't du wul'l3t dlcn
Menn 'n Snneif-eeÜin.--ü'ri fuenrucht'st hest du dl DlTl''oL d'nn
u td.ch t?

oRETAt Ja, Hale.r ik rGgg dl dat. Du seest Jr r{ovtcl ml"n..H"rm'nn
iüüp'n ü.-t.' Jrää Nacrrt kumDt ba grni beaoop'n no Huus! - 

lr
trcff aat ofc Suup'n satt blt hlgr (mrl(a€ a motlon acrosa heF

thrort), un r[-lrriri ä,.o;n gPood'n Schrtcl( glben' det hc dät
SuuP'n oPg"b.n d.lt.

HELBAT (Not ro 6c.rcd.nraon. -- shc's gcttlng lnt'r'ßtod ln thc plrn')
tll l,rlllst du d:t dcnn doon?

ORETAT (Pullü out thc dtull's costuno oF mrel( rnd holds lt uP') Ik
trlll denn oü.bel BPe.l'n!

HELSAT trlrt ulllat du?

BRETAT tk rdlll dlt antohn un denn rolll lk ml lcht'F ten vun 91 6t"'n'n
v.rBt.cx'n. -li"iüt. tä thc tqnbstonc') tN wGÜt drt hr Jrdr
Necht hlcr do.rl(utmt rrtnn he no Huus l(oqlr'n d'l t' l'lcnn ha hllr
n.rhcP uocFbl 

-i;;f; acnn rtoh lk op un s'gg drt ll( .dr Durb'l bln
un denn sagg lk to tm...'Htrfilnnt d! nlechcte nol d't lk dl
brsoop'n 

"ii'i 
oiitr nthn lk dl ;lt!' (srld ln rn rppropnirto

dov I I uol cc. )

HELGAI Blst du ecFrucl(t' 6rct.? Drt gloout hG nl'oolB!
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GRETAI B, dochl [rlenn he so besoop/n is, gloovt he aalns. Shssst mol
,ehn:

HELGA: Ik ni I IK qo no HUUSI (RunE off the stage.)

GRETA! (Puts on hen mask oF costume and hld8s behind a tombstcrne. A
{eu more cul hootB would be appnoFFiäte heFe.)

HERI'{ANN! (Cmes on stage, obgiously ven>, dnunl(, clsthe3 al I arna./.
Eingi ng i n a dnunken uoice. [^,al ks upny sl ul y. As he come6 to
the tdnbstone uhene Gpeta is hiding..,...)

GRETA: (.Iumps up +pm beh ind the tmbstone. )

HER|'!AI,ü.,Ir (Not ät all +nightened -- he'E too dFunk to bc fnightenPd.)
Hallo! Uokeen blst du denn?

6RETA: (In a dovil uoice.) Ik btn de Duebel, un....(6he's
rnt"Fnupted. )

HERHANN3 De Duebcl ! .ro, denn slnct ul veFwandt .., dlen sueBter la mione
Fno !

CURTAIN CLOSES
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